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Abstract 

Diese Bachelorthesis beschäftigt sich vertieft mit der Kindesvernachlässigung, wobei folgende 

Frage beantwortet wird: «Welche Auswirkungen kann Vernachlässigung auf die Entwick-

lung betroffener Kinder haben und welche Empfehlungen können unter Beachtung des 

Risiko- und Schutzfaktorenkonzepts für Professionelle der Sozialen Arbeit formuliert 

werden?» 

Um diese Frage beantworten zu können, wird die Kindesvernachlässigung mit der gelingenden 

Entwicklung von Kindern in Verbindung gebracht, wobei die Bindungstheorie nach Bowlby, die 

Stadien der kognitiven Entwicklung nach Piaget, die Stufen der psychosozialen Entwicklung 

nach Erikson und weiter auch die Grundbedürfnisse von Kindern nach Brazelton und Green-

span sowie der Umgang mit Belastungen in der Kindheit als Grundlagen beigezogen wurden. 

Die Ausführungen zum Risiko- und Schutzfaktorenkonzept dienen als Ausgangspunkt für die 

anschliessende Formulierung von Empfehlungen im Umgang mit betroffenen Kindern. Als  

Ergebnis dieser Bachelorthesis geht hervor, dass eine Kindesvernachlässigung grundlegend 

eine Nichtbefriedigung kindlicher Grundbedürfnisse darstellt, wodurch betroffene Kinder über 

weniger Möglichkeiten zur Bewältigung der Entwicklung verfügen. Eine Vernachlässigung 

wirkt sich auf die kognitive und psychosoziale Entwicklung von Kindern aus, beeinflusst somit 

das Lösen von Entwicklungsaufgaben und beeinträchtigt den Aufbau einer sicheren Bindung 

zu Bezugspersonen. Für Professionelle der Sozialen Arbeit, welche mit vernachlässigten Kin-

dern arbeiten, ist es empfehlenswert, genaustens über Vernachlässigung, kindliche Grundbe-

dürfnisse und Entwicklungsbeeinträchtigungen Bescheid zu wissen. Weiter kann durch die 

Förderung von Resilienzfaktoren bestenfalls präventiv Einfluss genommen werden. 
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1 Einleitung  

In vielen Familien in der Schweiz gehört Gewalt, sei dies seelische oder körperliche, zum Alltag 

(vgl. Schöbi et al. 2020: 81). Jedes Jahr wird eine hohe Anzahl Kinder erfasst, welche miss-

handelt werden. 2020 waren es in der Schweiz gesamthaft 1590 Kinder (vgl. Fachgruppe Kin-

derschutz der Schweizer Kinderkliniken 2021: 3). Der häufigste Auslöser für einen Eingriff von 

Kinderschutzorganisationen ist gemäss der Optimus Studie Schweiz (2018: 25), welche Daten 

zu den verschiedenen Formen von Kindeswohlgefährdungen erhoben hat, eine Vernachlässi-

gung der Kinder in Familien. Das Problem der Kindesvernachlässigung ist schon lange  

bekannt und auch heute noch gegenwärtig, wobei solche Fälle meist erst in den Medien  

erscheinen, wenn diese zum Tod des Kindes geführt haben (vgl. Schone et al. 1997: 14). Eine 

Auseinandersetzung mit der Thematik fällt zuvor in der Gesellschaft meist gering aus, was 

implizieren kann, dass die Gesellschaft wenig über Kindesvernachlässigung und alles was sie 

mit sich bringen könnte, informiert ist. Dabei «handelt es sich bei dem Phänomen der Ver-

nachlässigung – sowohl seiner quantitativen Ausprägung nach als auch hinsichtlich seiner 

möglichen und realen Auswirkungen – um eine der grössten Herausforderungen in der sozial-

pädagogischen Arbeit überhaupt» (Schone et al. 1997: 14). Eine Kindesvernachlässigung hin-

terlässt nicht oft sichtbare Spuren, weshalb diese Fälle von Kindeswohlgefährdungen seltener 

in einer Kinderklinik vorgestellt (vgl. Fachgruppe Kinderschutz der Schweizer Kinderkliniken 

2021: 3) und auch bei einer Kinderschutzorganisation nicht immer als solche erkannt werden 

(vgl. Optimus Studie Schweiz 2018: 25f.). Verglichen mit internationalen Zahlen ist die Zahl 

vernachlässigter Kinder in der Schweiz eher tief (vgl. ebd.). Die Datengrundlage rund um Kin-

derschutz und Kindeswohlgefährdungen in der Schweiz ist unvollständig (vgl. ebd.: 10). Die 

Misshandlungsformen werden nicht so differenziert erfasst, wie dies nötig wäre (vgl. Deege-

ner/Körner 2016: 11). Folglich kann angenommen werden, dass die effektive Anzahl der Kin-

deswohlgefährdungen und somit auch der Kindesvernachlässigungen bedeutend höher ist als 

in Studien ausgewiesen. 

 

1.1 Problemstellung und Herleitung der Fragestellung 

Die beiden Begriffe Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung sind für den Kinderschutz in der 

Schweiz von grosser Bedeutung. Es handelt sich dabei um unbestimmte Rechtsbegriffe. Dies 

bedeutet, dass es keine einheitliche Inhaltsdefinition gibt, und jeder Mensch eine andere Vor-

stellung davon hat, was das Beste für Kinder ist und ob respektive wann sie gefährdet sind 

(vgl. Hauri/Zingaro 2020: 11). Dies kann demnach für die Praxis der Sozialen Arbeit eine 

Schwierigkeit darstellen. Kindesvernachlässigung ist eine der vier Formen von Kindeswohlge-

fährdung (vgl. Biesel/Urban Stahl 2018: 104). Auch bei der Definition der Kindesvernachlässi-

gung besteht Uneinigkeit. Oft wird sie tendenziell global gehalten und als durch 
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sorgeverantwortliche Personen beabsichtigte oder nichtbeabsichtigte Entwicklungsbeein-

trächtigung von Kindern abgestempelt, was die differenzierte Erfassung und auch Ableitung 

von Massnahmen erschwert (vgl. Deegener/Körner 2016: 80f.). Hier ist es wichtig, herauszu-

heben, dass nicht nur primäre Bezugspersonen, welche meist die Eltern sind, für eine Ver-

nachlässigung verantwortlich sein können, sondern generell sorgeverantwortliche Personen. 

Dies können die Eltern respektive Sorgeberechtigte sein, aber auch andere von ihnen ermäch-

tigte Personen (vgl. Schone et al. 1997: 21).  Deshalb wird für die erwähnten Personen in 

dieser Arbeit durchgehend der Begriff der Bezugspersonen verwendet. Fraglich ist, wodurch 

und mit welchen Auswirkungen die Vernachlässigung die kindliche Entwicklung beeinträchtigt. 

Entwicklung begleitet die Menschen durch alle Altersstufen und somit auch durch die Kindheit. 

Um ein besseres Verständnis dafür zu schaffen, wie sich Kinder gelingend entwickeln können, 

gibt es verschiedene Entwicklungstheorien. Nach Eriksons Entwicklungstheorie ist beispiels-

weise jede Entwicklungsstufe geprägt von zu bewältigenden Krisen oder Aufgaben (vgl. Sieg-

ler et al. 2016: 118f.). Entwicklungsaufgaben bewältigen zu müssen, kann eine Belastung dar-

stellen. Neben dieser Belastung können Kinder noch von anderen Belastungen betroffen sein, 

welche zusammentreffen und sich gegenseitig beeinflussen (vgl. Wolf 2015: 47). Damit sich 

Kinder gesund entwickeln können, müssen unterschiedliche Grundbedürfnisse erfüllt werden 

(vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 38). Ohne, dass diese Grundbedürfnisse befriedigt werden, 

können Kinder nicht wachsen, lernen oder sich entwickeln (vgl. Brazelton/Greenspan 2008: 

9). Ein Grund für die Nichtbefriedigung der Bedürfnisse liegt in der Vernachlässigung, wobei 

sich nun die Frage stellt, wie es sich auf die Entwicklung von Kindern auswirken kann, wenn 

diese Bedürfnisse nicht befriedigt werden. Studien zeigen, dass eine Nichtbefriedigung der 

Bedürfnisse tatsächlich Auswirkungen auf die Entwicklung haben kann. Allerdings gibt es auch 

Studien, welche zeigen, dass bei einem hohen Mass an verbesserter Fürsorge oder Anreize, 

Fortschritte in der Entwicklung erzielt werden können (vgl. Kindler 2006c: 2-5). Sobald  

Bezugspersonen ihren Kindern nicht die notwendige Fürsorge entgegenbringen können, wel-

che für eine positive Entwicklung von Nöten ist, wird dies - sofern es vom System entdeckt 

wird - zumeist Aufgabe der Sozialen Arbeit, welche die notwendige Fürsorge schaffen kann 

(vgl. Wolf 2015: 66). Die Kinder- und Jugendhilfe erfährt vielfach eine Konfrontation mit den 

Folgen einer eventuell nicht erkannten Kindesvernachlässigung. Somit liegt es an Professio-

nellen der Sozialen Arbeit, adäquat mit den Folgen einer Kindesvernachlässigung umzugehen 

(vgl. Schone et al. 1997: 14). Doch welche Faktoren und Bedingungen könnten die gesunde 

Entwicklung bei Kindern fördern, welche einem Entwicklungsrisiko ausgesetzt sind? Die Resi-

lienzforschung beschäftigt sich genau damit (vgl. Wustmann Seiler 2018: 22). Sie hat sich 

insbesondere mit dem Kindesalter auseinandergesetzt, wobei die meisten Ergebnisse zum 

späten Kindesalter vorliegen (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 82). Im Rahmen der 

Resilienzforschung wurden vor allem in den 70er Jahren Kinder miteinbezogen, welche sich 
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trotz belastender Situationen positiv entwickelt haben (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 

2019: 14). Das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept ist eines der zentralen Konzepte von Resi-

lienz. Eine Kindesvernachlässigung stellt ein traumatisches Erlebnis dar und gehört somit zu 

den Risikofaktoren, welche eine Entwicklungsbeeinträchtigung herbeiführen können (vgl. 

Wustmann Seiler 2018.: 36-40). Trotz solcher Risikofaktoren ist es aber möglich, dass Kinder 

die Entwicklungsaufgaben bewältigen und sich gesund entwickeln können, was durch die För-

derung von Schutzfaktoren geschehen kann (vgl. ebd.: 46). Schlussendlich sollten Berufsgrup-

pen, welche mit Kindern zu tun haben, dafür sensibilisiert werden, eine Kindesvernachlässi-

gung mit möglichen Auswirkungen auf die gesunde Entwicklung zu erkennen. Laut der Opti-

mus Studie Schweiz (2018: 32-34) mangelt es an dieser Sensibilisierung bisher. Das Erkennt-

nisinteresse dieser Bachelorthesis besteht somit darin, die möglichen Auswirkungen von Ver-

nachlässigung auf die Entwicklung betroffener Kinder herauszufinden und somit allfällige Zu-

sammenhänge zwischen Beeinträchtigungen der Entwicklung und Kindesvernachlässigung 

aufzudecken. Die Bindungstheorie nach Bowlby, die Stadien der kognitiven Entwicklung nach 

Piaget, die Stufen der psychosozialen Entwicklung nach Erikson, die Grundbedürfnisse nach 

Brazelton und Greenspan sowie das kindliche Bewältigungsverhalten in Belastungssituationen 

dienen dabei als Anhaltspunkte. Ein weiteres Ziel der Bachelorthesis ist die Formulierung von 

Empfehlungen im Umgang mit der Kindesvernachlässigung für Professionelle der Sozialen 

Arbeit, wenn diese dem Schutz- und Risikofaktorenkonzept Beachtung schenken. Daraus 

ergibt sich folgende Hauptfragestellung: 

 

Welche Auswirkungen kann Vernachlässigung auf die Entwicklung betroffener Kinder 

haben und welche Empfehlungen können unter Beachtung des Risiko- und Schutzfak-

torenkonzepts für Professionelle der Sozialen Arbeit formuliert werden? 

 

Durch nachfolgende Unterfragen soll in den einzelnen Kapiteln das Wissen generiert werden, 

welches schlussendlich zur Beantwortung der Hauptfrage verwendet werden kann: 

• Wer ist ein Kind? Welche Entwicklungsaufgaben und -prozesse sind in der Kindheit zu be-

wältigen? Welche Grundbedürfnisse haben Kinder? Wie bewältigen Kinder Belastungen? 

• Wie werden die Begriffe Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung definiert? Welche Formen 

von Kindeswohlgefährdung gibt es? Wie wird Kindesvernachlässigung definiert und was 

sind Formen, mögliche Ursachen und mögliche Folgen dieser? 

• Was ist Resilienz? Wie sieht das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept von Kindern aus? Wie 

können Kinder im Laufe ihrer Entwicklung unterstützt werden? 

• Welche Aufgaben hat die Soziale Arbeit und welche Grundsätze vertritt sie? Was beinhaltet 

der Kinderschutz in der Schweiz? Auf welcher rechtlichen Grundlage beruht der Kinder-

schutz in der Schweiz? 



Bachelor-Thesis HSA Laura Gmünder 

  4 

1.2 Darstellung der Relevanz für die Soziale Arbeit und die Wissenschaft 

Die Schweiz hat in Art. 11 der Bundesverfassung der Schweizerischen Eidgenossenschaft 

(BV) verankert, dass Kinder ein Recht auf besonderen Schutz haben. Der Artikel basiert auf 

der Ratifizierung des Übereinkommens über die Rechte des Kindes (KRK) im Jahr 1997 (vgl. 

Bundesrat 2012: 7f.). Auf ebendieser Grundlage verpflichtet sich die Schweiz als Mitgliedstaat, 

alles für die Wahrung der festgelegten Rechte des Kindes zu unternehmen (vgl. Unicef 2022a: 

o.S.). Aufgabe der Sozialen Arbeit als Menschenrechtsprofession ist es, «Menschen zu  

begleiten, zu betreuen oder zu schützen und ihre Entwicklung zu fördern, zu sichern oder zu 

stabilisieren» (AvenirSocial 2010: 6). Kinderschutz ist mitunter Teil Sozialer Arbeit (vgl. Rosch 

2018: 69). Gemäss Art. 19 KRK sind die Vertragsstaaten dazu verpflichtet, Kinder mit geeig-

neten Massnahmen vor Vernachlässigung zu schützen und auch deren Nachbetreuung zu 

sichern (vgl. Unicef 2022a: o.S.). Dies und auch, dass der Berufskodex der Sozialen Arbeit 

unter anderem auf der Kinderrechtskonvention (KRK) basiert (vgl. AvenirSocial 2010: 5) impli-

ziert noch einmal mehr, dass Professionelle der Sozialen Arbeit eine gelingende Entwicklung 

von Kindern zum Ziel haben sollten. Doch nur wenn klar ist, welche Auswirkungen eine Kin-

desvernachlässigung auf die Entwicklung von Kindern haben kann, sind Professionelle der 

Sozialen Arbeit in der Lage, unter Beachtung der möglichen Risiko- und Schutzfaktoren von 

Kindern, eine passende Hilfeplanung vorzunehmen und dadurch an einer positiveren Entwick-

lung arbeiten zu können. Kindesvernachlässigung ist, wie bereits erwähnt, die am häufigsten 

vorkommende Form der Kindeswohlgefährdung und trotzdem ist wenig über die tatsächlichen 

Folgen dieser bekannt. Das Wissen darüber wächst nur langsam. Noch wird auf die Folgen 

von Vernachlässigung in vielen wissenschaftlichen Schriften weniger Gewicht gelegt als auf 

die Folgen von seelischer oder körperlicher Misshandlung (vgl. Kindler 2006c: 1). Der Anteil 

der wissenschaftlichen Artikel über Vernachlässigung ist so niedrig, dass gesagt werden kann, 

dass sich die wissenschaftliche Entwicklung in diesem Bereich noch im Anfangsstadium  

befindet (vgl. Behl/Conyngham/May 2003: 217f.). Als erster Schritt wird empfohlen, mehr The-

oriearbeiten zu dieser Thematik zu veröffentlichen (vgl. ebd.: 223f.). Deegener und Körner 

(2016: 80f.) fordern unter anderem eine gründlichere Aufarbeitung der Theorie zu Kindesver-

nachlässigung, eine einheitliche Definition der Kindesvernachlässigung, die gesellschaftliche 

Auseinandersetzung mit dem Mindestanspruch an die Befriedigung der Grundbedürfnisse von 

Kindern und die Ermittlung von Risikofaktoren im Zusammenhang mit Vernachlässigung. Es 

liegt also im Interesse der Sozialen Arbeit und der Wissenschaft, Informationen zu möglichen 

Auswirkungen der Vernachlässigung auf die Entwicklung und zu Risiko- und Schutzfaktoren 

zu generieren. Nur wenn diese Informationen vorhanden sind, kann infolge eines reflektierten 

Theorie-Praxis-Transfers in der Praxis mit vernachlässigten Kindern entsprechend fürsorglich 

gehandelt und auf die Situation Einfluss genommen werden. 
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1.3 Methodisches Vorgehen und Überblick über den Aufbau der Arbeit 

Diese Bachelorthesis entspricht einer Theoriearbeit. Anhand einer Literaturrecherche und mit-

hilfe unterschiedlicher Theorien werden die in Unterkapitel 1.1 genannten Unterfragen sowie 

später die Hauptfragestellung beantwortet, wodurch eine Thematik der Sozialen Arbeit  

beleuchtet wird. 

Nachdem das Thema der vorliegenden Bachelorthesis in Kapitel 1 eingeführt wurde, beschäf-

tigt sich Kapitel 2 mit der Entwicklung von Kindern. Allgemeines zur Entwicklung in der  

Lebensphase der Kindheit wird in Unterkapitel 2.1 ausgeführt, wobei sich die drei nachfolgen-

den Unterkapitel auf je eine Entwicklungstheorie konzentrieren. In Unterkapitel 2.2 geht es um 

die Bindungstheorie nach Bowlby, in Unterkapitel 2.3 um die Stadien der kognitiven Entwick-

lung nach Piaget und in Unterkapitel 2.4 um die Stufen der psychosozialen Entwicklung nach 

Erikson. In Unterkapitel 2.5 werden die Grundbedürfnisse von Kindern nach Brazelton und 

Greenspan vorgestellt und Unterkapitel 2.6 fokussiert die Bewältigung von Belastungen in der 

Kindheit. 

Kapitel 3 befasst sich mit dem Kindeswohl, der Kindeswohlgefährdung mit ihren unterschied-

lichen Formen und der Kindesvernachlässigung als Schwerpunkt. So widmet sich Unterkapitel 

3.1 zuerst dem Kindeswohl und Unterkapitel 3.2 der Kindeswohlgefährdung. In den Unterka-

piteln 3.2.1, 3.2.2 und 3.2.3 werden seelische Misshandlung, körperliche Misshandlung und 

sexuelle Gewalt als Formen der Kindeswohlgefährdung kurz und prägnant ausgeführt. In  

Unterkapitel 3.3 geht es um die Definition (3.3.1), die Formen (3.3.2), die möglichen Ursachen 

(3.3.3) und schliesslich die möglichen Folgen (3.3.4) der Kindesvernachlässigung. 

Kapitel 4 konzentriert sich auf die Resilienz und das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept. Es 

wird zuerst die Resilienz (4.1) erläutert und in den Unterkapiteln 4.2 und 4.3 anschliessend 

genauer auf mögliche Risiko- und Schutzfaktoren eingegangen. In Unterkapitel 4.4 sollen 

schliesslich die Möglichkeiten zur Prävention und Förderung von Resilienzfaktoren im Laufe 

der Entwicklung aufgezeigt werden. 

Kapitel 5 fokussiert sich auf den Zusammenhang zwischen Sozialer Arbeit und dem Kinder-

schutz. In Unterkapitel 5.1 werden Aufgaben und Grundsätze der Sozialen Arbeit und im Rah-

men des Unterkapitels 5.2 der Kinderschutz in der Schweiz als Teil Sozialer Arbeit erklärt. Die 

rechtlichen Grundlagen dessen bilden den Inhalt des Unterkapitels 5.3. 

Die Bachelorthesis schliesst mit Kapitel 6, in welchem die Hauptfrage der Bachelorthesis  

beantwortet wird (6.1), wobei dieses Unterkapitel in die Beantwortung des ersten Teils der 

Fragestellung (6.1.1) und des zweiten Teils der Fragestellung (6.1.2) gegliedert wird. Im  

Unterkapitel 6.2 werden die Ergebnisse kritisch diskutiert und ein Ausblick sowie weiterfüh-

rende Überlegungen dargelegt.  
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2 Entwicklung von Kindern 

In diesem ersten Kapitel des Hauptteils wird zuerst die Lebensphase der Kindheit allgemein 

beleuchtet, bevor mit der Bindungstheorie nach Bowlby, den Stadien der kognitiven Entwick-

lung nach Piaget und den Stufen der psychosozialen Entwicklung nach Erikson drei bedeu-

tende Theorien für die Entwicklung von Kindern aufgegriffen werden. Danach geht es um die 

Grundbedürfnisse von Kindern. Das Kapitel schliesst mit einer Ausführung zur Bewältigung 

von Belastungen in der Kindheit. In diesem Kapitel werden die Unterfragen «Wer ist ein 

Kind?», «Welche Entwicklungsaufgaben und -prozesse sind in der Kindheit zu bewältigen?», 

«Welche Grundbedürfnisse haben Kinder?» und «Wie bewältigen Kinder Belastungen?»  

beantwortet. 

 

2.1 Entwicklung in der Lebensphase der Kindheit 

Erst während der Wende vom vorindustriellen zum industriellen Zeitalter wurde die Kindheit 

als eine vom Erwachsenenalter abgegrenzte Lebensphase angeschaut (vgl. Böhnisch 2017: 

61). Heute liegen neben dem Kindes- und dem Erwachsenenalter noch weitere Lebenspha-

sen, wie beispielsweise die des Jugendalters, vor. Die Lebensphasen können nicht immer klar 

voneinander getrennt werden, da sie eher fliessend ineinander übergehen (vgl. Hurrel-

mann/Quenzel 2016: 18). Fakt ist, dass die Kindheit etwa beim Eintritt in die Pubertät endet 

(vgl. ebd.: 31). In Büchern zu Entwicklungspsychologie wird die Zeitspanne zwischen der  

Geburt und dem elften oder zwölften Lebensjahr eines Kindes als Lebensphase der Kindheit  

betrachtet. Kinder sind von der Geburt an bis zum zweiten oder dritten Lebensjahr in der frühen 

Kindheit (vgl. Rauh 2008: 149). Diese wird in der Literatur oft noch von der Kindheit, in welcher 

sich Kinder zwischen dem vierten und dem elften, zwölften Lebensjahr befinden (vgl. Oerter 

2008: 225), abgegrenzt und separat erwähnt. In anderen Fachbüchern wiederum wird die 

Kindheit in das Säuglingsalter, das Kleinkindalter, die mittlere Kindheit und die späte Kindheit 

(vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 51) oder in das Säuglingsalter, das Kindesalter und das Vor-

schul- und Schulalter aufgeteilt (vgl. Schmidtchen 2001: 48-57). Erkennbar wird, dass die  

Lebensphase der Kindheit unterschiedlich stark unterteilt wird und die Namen der einzelnen 

Phasen darin variieren. Da die Altersspanne von Geburt bis zu zwölf Jahren mehrheitlich in 

der Literatur verankert zu sein scheint, wird ebendiese in der vorliegenden Arbeit als Kindheit 

verstanden. 

1955 haben Entwicklungspsychologinnen und -psychologen erstmals untersucht, wie sich 

Faktoren der Biologie und der Umwelt auf das Wachstum von Kindern im emotionalen, sozia-

len und intellektuellen Bereich auswirken und wie sie die Entwicklung beeinflussen können 

(vgl. Siegler et al. 2016: 2). Entwicklungstheorien sollen zu einem besseren Verständnis der 

Lebensphase Kindheit beitragen (vgl. ebd.: 119). 
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Im Kontext von Entwicklungstheorien ist eine vorgängige Definition des Begriffes der Entwick-

lung wichtig. Die Entwicklung ist ein lebenslanger Prozess (vgl. Pinquart/Schwarzer/Zimmer-

mann 2019: 26). Sie «umfasst alle nachhaltigen Veränderungen und Stabilitäten im Verhalten, 

Erleben und Bewusstsein des Menschen über den Lebenslauf, einschliesslich ihrer biologi-

schen Grundlagen und findet in verschiedenen psychischen und körperlichen Domänen und 

in deren Verknüpfung statt» (Gloger-Tippelt 2007: 190). Biologische, soziale und psychologi-

sche Faktoren wirken durch ihr Zusammenspiel auf die Entwicklung eines Individuums ein (vgl. 

Pinquart et al. 2019: 26). Je älter ein Mensch wird, desto besser kann er seine Entwicklung 

selbst beeinflussen, indem er persönliche Ziele anvisiert (vgl. ebd.: 35). 

 

Es gibt nicht die eine Entwicklungstheorie, sondern diverse unterschiedliche, nebeneinander 

existierende Theorien (vgl. Greve/Thomsen 2019: 136). Sie betrachten die Entwicklung dabei 

aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Bowlby befasste sich mit der Bindung von Kindern zu ihren 

engsten Bezugspersonen (vgl. Siegler et al. 2016: 400), während Piaget in seiner Theorie die 

kognitive Entwicklung von Kindern beleuchtet und diese in Stadien einteilt (vgl. ebd.: 119f.). 

Erikson beschreibt in der Theorie der psychosozialen Entwicklung acht Entwicklungsstufen, in 

welchen es jeweils Krisen oder Aufgaben zu bewältigen gibt (vgl. ebd.: 319f.). Jede der drei 

genannten Theorien ist in der Entwicklungspsychologie von grosser Bedeutung (vgl. u.a. Flam-

mer 2009) und befasst sich unter anderem mit der Lebensphase der Kindheit, weshalb sie alle 

für die Erklärung einer gesunden Entwicklung von Kindern in dieser Bachelorthesis passend 

und relevant sind. 

 

2.2 Bindungstheorie nach Bowlby 

Die Bindung ist eine «emotionale Beziehung zu einer bestimmten Person, die räumlich und 

zeitlich Bestand hat» (Siegler et al. 2016: 399). Zusammen mit Mary Ainsworth hat John Bowl-

by in seiner Theorie die Entwicklung einer Bindung von Kleinkindern zu ihren Bezugspersonen 

untersucht. Säuglinge oder Kleinkinder nutzen ihre engste Bezugsperson als sichere Basis. In 

deren Beisein fühlen sich die Kinder sicher und sind in der Lage, ihre Umwelt zu explorieren 

(vgl. ebd.: 400). Kinder legen ihre primäre Bezugsperson, welche meist die Mutter ist, selbst 

fest. Die primäre Bezugsperson befriedigt die Grundbedürfnisse der Kinder am zuverlässigs-

ten. Ist diese nicht anwesend, greifen die Kinder auf ihre sekundäre Bezugsperson, beispiels-

weise den Vater, zurück (vgl. Brisch 2018: 37). Laut Bowlby entwickelt sich die Bindung in vier 

Phasen. In der Vorphase der Bindung, welche von der Geburt bis sechs Wochen stattfindet, 

nutzen die Kinder beispielsweise das Schreien als ihnen angeborenes Signal, um Aufmerk-

samkeit von ihrer Bezugsperson zu erlangen und getröstet zu werden. Im Alter von sechs 

Wochen bis sechs bis acht Monaten befinden sich die Kinder in der Phase der entstehenden 

Bindung. Sie beginnen beispielsweise zu lächeln, wenn sie ihre primäre Bezugsperson sehen. 
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Zudem fällt es ihnen leichter, sich von den Bezugspersonen beruhigen zu lassen. In dieser 

Phase schaffen die Kinder Erwartungen sowie ein Gefühl dafür, ob sie vertrauen können. Zwi-

schen sechs bis acht Wochen und eineinhalb Jahren suchen die Kinder in der Phase ausge-

prägten Bindung von sich aus den Kontakt zu ihren Bezugspersonen und können Trennungs-

angst entwickeln. In dieser Phase zeigt sich klar, dass Kinder ihre primäre Bezugsperson als 

sichere Basis nutzen. In der Phase der reziproken Beziehung, ab einem Alter von eineinhalb 

oder zwei Jahren, sind die Kinder sprachlich und kognitiv so weit entwickelt, dass eine mehr 

oder weniger wechselseitige Beziehung zwischen ihnen und ihren Bezugspersonen entsteht, 

wodurch auch die Trennungsangst weniger wird (vgl. Siegler et al.: 400f.). 

Im Experiment der Fremden Situation hat Mary Ainsworth Kinder von deren primären Bezugs-

personen getrennt und anhand dessen die Qualität ihrer Bindung zueinander beobachtet und 

beurteilt. Ainsworth konnte durch das Experiment zwei Bindungsmuster feststellen: die sichere 

Bindung und die unsichere Bindung. Weiter kann innerhalb des unsicheren Bindungsmusters 

zwischen dem unsicher-ambivalenten Bindungstyp, dem unsicher-vermeidenden Bindungstyp 

und dem desorganisiert-desorientierten Bindungstyp unterschieden werden (vgl. ebd.: 401-

403.). Die vier verschiedenen Bindungstypen werden nachfolgend ausgeführt. 

 

Sicher gebundene Kinder weisen ein klares Bindungsverhalten gegenüber ihrer primären  

Bezugsperson auf. In einer Trennungssituation suchen die Kinder nach ihrer primären Bezugs-

person und wirken gestresst. Ist die primäre Bezugsperson wieder anwesend, wollen sie von 

ihr aufgemuntert werden, zeigen eine positive Reaktion und können zeitnah wieder explorieren 

sowie spielen (vgl. Brisch 2018: 51). 

Kinder mit einem unsicher-vermeidenden Bindungstyp nehmen den Weggang der primären 

Bezugsperson wahr, reagieren aber nicht besonders darauf, sondern widmen sich weiter dem 

Spiel. Bei der Rückkehr der primären Bezugsperson zeigen die Kinder ein ablehnendes Ver-

halten (vgl. ebd.: 51f.). 

Unsicher-ambivalent gebundene Kinder reagieren hingegen besonders stark (grosser Stress, 

weinen) auf die Abwesenheit ihrer primären Bezugsperson. Es braucht viel Zeit, bis sich die 

Kinder nach der Rückkehr ihrer primären Bezugsperson wieder beruhigt haben. Gewisse Kin-

der sind nicht mehr in der Lage, sich dem Spiel zu widmen. Die Kinder zeigen einerseits ein 

aggressives Verhalten gegenüber ihrer primären Bezugsperson, suchen andererseits aber 

auch deren Nähe (vgl. ebd.: 52). 

Kinder, welche keinem der anderen unsicheren Bindungstypen zugeordnet werden können, 

gelten als desorganisiert-desorientiert gebunden. Die betroffenen Kinder scheinen in einer 

Stresssituation über keine Bewältigungsstrategien zu verfügen. Das Bindungssystem der Kin-

der ist zwar aktiviert, die Bindung zur primären Bezugsperson aber von einem Bedürfnis nach 
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Nähe und gleichzeitiger Angst geprägt. Das Verhalten der Kinder ist oft widersprüchlich und 

unverständlich (vgl. ebd.: 52f.). 

 

Reagieren Bezugspersonen feinfühlig, indem sie die Bedürfnisse des Säuglings erkennen und 

befriedigen sowie Signale des Säuglings wahrnehmen, richtig deuten und angemessen darauf 

reagieren, entsteht eine sichere Bindung. Ist diese Feinfühligkeit nicht gegeben, entsteht wie-

derum eine unsichere Bindung. Kinder mit einer unsicher-vermeidenden Bindung haben oft 

Zurückweisung und Unsicherheit erfahren, während Kinder mit einer unsicher-ambivalenten 

Bindung in einer Situation eine zuverlässige Reaktion auf ihre Signale verspürten und in einer 

anderen Situation wiederum nicht. Negative Erfahrungen in der Interaktion von Bezugsperso-

nen und Kindern oder das Erleiden von Missbrauch können einen desorganisiert-desorientier-

ten Bindungstyp herbeiführen (vgl. Lohaus/Vierhaus 2019: 127). 

Die Kinder entwickeln neben der Bindung ein inneres Arbeitsmodell von Beziehungen, wel-

ches die Erfahrungen der Kinder mit ihren Bezugspersonen repräsentiert. Waren die Bezugs-

personen der Kinder interessiert und zuverlässig, haben die Kinder später ein positives Bild 

von Beziehungen. Waren sie jedoch abwesend oder haben nicht auf die Signale der Kinder 

reagiert, konnten die Kinder keinen guten Eindruck einer Beziehung erhalten, was sich negativ 

auf spätere Beziehungen und den Selbstwert der Kinder auswirkt (vgl. Siegler et al. 2016.: 

401). 

 

2.3 Stadien der kognitiven Entwicklung nach Piaget 

Piaget war der erste Psychologe, welcher sich mit der kognitiven Entwicklung von Kindern 

beschäftigt hat. Es gelang ihm, das Denken der Kinder zu beobachten und passend zu  

beschreiben. In Piagets Augen eignen sich Kinder selbst Wissen an, indem sie ihre eigenen 

Erfahrungen machen, weshalb sein Ansatz auch Konstruktivismus genannt wird (vgl. Siegler 

et al. 2016: 119f.). Das Bilden von Hypothesen, das Ausprobieren und das Ziehen von Rück-

schlüssen aus Beobachtungen sind wichtige kognitive Prozesse (vgl. ebd.: 120). Piaget war 

der Ansicht, dass die Interaktion von Anlage und Umwelt bei der Entwicklung von Kindern eine 

grosse Rolle spielt. Kinder verfügen über einen wachsenden Körper und ein wachsendes  

Gehirn als ihre Anlagen (vgl. ebd.: 121). Die Erfahrungen, welche Kinder mit ihrer Umwelt 

machen, bieten wiederum Anreize zur Weiterentwicklung (vgl. Baacke 2018: 99f.). Der Begriff 

des Schemas ist in Piagets kognitiver Entwicklungstheorie von zentraler Bedeutung. Sche-

mata entstehen aus gemachten Erfahrungen und sind Denkweisen, durch welche Informatio-

nen verarbeitet und koordiniert werden. Neue Informationen können entweder in ein Schema 

eingeordnet werden, was den Prozess der Assimilation beschreibt, oder ein vorhandenes 

Schema kann angepasst werden, was den Prozess der Akkomodation darstellt (vgl. Lo-

haus/Vierhaus 2019: 27). Sobald Kinder bemerken, dass ihr Verstehen nicht mehr ausreicht, 
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sind sie im Zustand des Disäquilibriums. Überwinden können sie diese Unzufriedenheit, indem 

sie Assimilation und Akkomodation im Prozess der Äquilibration ausgleichen und dadurch über 

ein konstantes Verstehen verfügen sowie in der Lage sind, differenzierter zu denken. Gemäss 

Piaget ist die Entwicklung eines Menschen einerseits kontinuierlich und andererseits diskonti-

nuierlich, wobei er die Prozesse der Assimilation, Akkomodation und Äquilibration als Quellen 

der Kontinuität bezeichnet (vgl. Siegler et al. 2016: 121). Die vier Stadien der kognitiven Ent-

wicklung, welche Piaget beschreibt, sind wiederum Quellen der Diskontinuität. Kinder durch-

laufen von der Geburt bis sie zwei Jahre alt sind das sensomotorische Stadium und im Alter 

von zwei bis sieben Jahren das präoperationale Stadium. Sind die Kinder zwischen sieben 

und zwölf Jahre alt, befinden sie sich im konkret-operationalen Stadium und ab zwölf Jahren 

im letzten Stadium, dem formal-operationalen (vgl. ebd.: 122). Jedes Kind durchläuft jede der 

Stufen nacheinander, aber in unterschiedlicher Geschwindigkeit (vgl. Lohaus/Vierhaus 2019: 

28). In der letzten Stufe befindet sich das Individuum schon in der Lebensphase der Jugend 

und nicht mehr in der Kindheit, weshalb in dieser Arbeit nur die ersten drei Stadien der kogni-

tiven Entwicklung nach Piaget aufgegriffen werden. 

 

Kern des sensomotorischen Stadiums ist die Ausreifung der Objektepermanenz. Die Kinder 

lernen durch die Entwicklung von kognitiven Schemata in dieser Stufe, dass ein Objekt auch 

noch existiert, wenn sie es nicht mehr sehen. Vor der Bildung dieser sind sie noch nicht in der 

Lage, sich ein Objekt kognitiv vorzustellen (vgl. Siegler et al. 2016: 123). Diese Repräsentation 

ist anfangs noch schwach, denn wird ein Objekt nacheinander an mehreren Orten versteckt, 

wird es vom Kind dort gesucht, wo es als letztes gesehen wurde, was Piaget als A-nicht-B-

Suchfehler bezeichnet. Am Ende der sensomotorischen Phase beginnen die Kinder verschie-

dene Dinge mit Objekten auszuprobieren, sie beispielsweise fallen zu lassen und andere Per-

sonen, wenn auch verzögert, nachzuahmen (vgl. ebd.: 124). Ausserdem haben sie schluss-

endlich sowohl kognitive als auch motorische Schemata weiterentwickelt und sind in der Lage, 

Handlungen mit Sprache und Gestik zu verknüpfen (vgl. Lohaus/Vierhaus 2019: 28-30). 

Trotzdem ist das Denken noch stark von konkreten Wahrnehmungen und eigenen Handlungen 

abhängig, was das präoperationale Stadium prägt (vgl. ebd.: 30). Das Denken der Kinder ist 

noch egozentrisch, was es ihnen unmöglich macht, andere Perspektiven einzunehmen oder 

verschiedene Dimensionen zu beachten. Auch können die Kinder nicht nachvollziehen, dass 

ein anderes Aussehen oder eine andere Formation des Objekts keinen Einfluss auf seine  

wesentlichen Eigenschaften haben (Invarianzkonzept) (vgl. Siegler et al. 2016: 127). Denn 

neben der Zentrierung auf ihre eigene Sicht, sind sie in dieser Stufe auch noch nicht in der 

Lage, statistisch oder prozesshaft zu denken (vgl. Lohaus/Vierhaus 2019: 31). 

Im nächsten Stadium, dem konkret-operationalen Stadium, fällt es den Kindern nach wie vor 

schwer, Hypothesen zu bilden und systematisch sowie abstrakt zu denken. Jedoch sind sie 
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immer mehr in der Lage, mehrdimensional und mehrperspektivisch zu denken. Ausserdem 

können sie ihre eigenen Handlungen vorbereiten und koordinieren (vgl. ebd.: 32f.). 

 

Der Begriff der Intelligenz wird oft mit der kognitiven Entwicklung in Verbindung gebracht.  

Piagets Interpretation von Intelligenz ist die Anpassungsfähigkeit des Individuums an die  

Umwelt oder die Veränderungsmöglichkeit dieser (vgl. Jungbauer 2017: 100). Es stellt sich die 

Frage, welchen Einfluss Bezugspersonen auf die kognitive Entwicklung von Kindern haben 

können, wobei gesagt werden muss, dass der genetische Faktor eine nicht unbedeutende 

Rolle spielt. Die Intelligenz und somit die kognitive Entwicklung von Kindern kann durch die 

Befriedigung ihrer emotionalen Bedürfnisse, wie beispielsweise Ermutigung, Bestärkung oder 

Geborgenheit, gefördert werden. Auch sollten Kinder von ihrer Umwelt angeregt werden. 

Wichtig sind nicht nur Spielsachen, sondern auch gemeinsame Erlebnisse mit den Bezugs-

personen und die Möglichkeit, dabei zu explorieren. Kinder sollten zwingend die Chance  

haben, eigene Erfahrungen zu machen, da sie so am besten lernen, was Piaget in seiner 

kognitiven Entwicklungstheorie unterstreicht (vgl. ebd.: 102f.). 

 

2.4 Stufen der psychosozialen Entwicklung nach Erikson 

Der Mensch durchläuft in der Stufentheorie der psychosozialen Entwicklung nach Erikson acht 

verschiedene Phasen, genauer gesagt psychosoziale Krisen. Jede dieser Krisen bringt einen 

Konflikt mit sich, welcher für eine gelingende Entwicklung bestmöglich gelöst werden muss 

(vgl. Erikson 2016: 72-75). Die nächste Krise kann aktuell werden, obwohl die Konflikte in der 

vorherigen Stufe noch nicht vollständig gelöst worden sind. Der Mensch kann durch das Lösen 

der Aufgaben, welche jede Krise an ihn stellt, wachsen (vgl. Mietzel 2019: 30f.). Die zeitliche 

Einteilung der acht Stufen, welche sich über das gesamte Leben erstrecken, richtet sich dabei 

nach der biologischen Alterung des Menschen. Die Kultur und die soziale Umwelt des Men-

schen haben einen Einfluss darauf, wann und wie die Krisen überwunden werden (vgl. Han-

nover/Zander/Wolter 2014: 144). Bei der Bewältigung einer Krise, spielen die Erfahrungen, 

welche ein Mensch mit seiner Umwelt macht, eine entscheidende Rolle (vgl. Mietzel 2019: 31). 

Die Art und Weise der Bewältigung einer Krise beeinflusst die Persönlichkeit (vgl. Lohaus/Vier-

haus 2019: 15). Für eine gesunde Entwicklung ist die möglichst erfolgreiche Bewältigung der 

psychosozialen Krisen notwendig (vgl. Siegler et al. 2016: 315). Wird die Krise hingegen nicht 

ausreichend gelöst, kann die Entwicklung des Individuums einen negativen Verlauf nehmen 

(vgl. Hannover et al. 2014: 152) und der Mensch kämpft weiterhin mit der nichtgelösten Krise 

(vgl. Siegler et al. 2016: 319). 

Ur-Vertrauen versus Ur-Misstrauen (erstes Lebensjahr), Autonomie versus Scham und Selbst-

zweifel (erstes bis drittes Lebensjahr), Initiative versus Schuldgefühle (drittes bis sechstes  

Lebensjahr), Werksinn versus Minderwertigkeitsgefühl (sechstes Lebensjahr bis Pubertät), 
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Identität versus Identitätsdiffusion (Jugendalter), Intimität versus Isolation (frühes Erwachse-

nenalter), Generativität versus Stagnation (mittleres Erwachsenenalter) und Ich-Integrität ver-

sus Verzweiflung (hohes Erwachsenenalter) sind die acht Stufen der psychosozialen Entwick-

lung nach Erikson (vgl. Pinquart et al. 2019: 254). Diese Bachelorthesis beschäftigt sich mit 

der Kindheit, weshalb die ersten vier Stufen von Bedeutung sind und ausgeführt werden. 

 

Die Hauptaufgabe der Kinder in der ersten Stufe, Ur-Vertrauen versus Ur-Misstrauen, ist es, 

Vertrauen aufzubauen (vgl. Mietzel 2019: 30). Dieses Vertrauen bezeichnet Erikson als Eck-

stein einer gesunden Persönlichkeit und es geht im Grunde darum, sich auf jemanden oder 

etwas verlassen zu können (vgl. Erikson 2021: 62f.). Die Bindung zur Bezugsperson hat einen 

grossen Einfluss auf die Vertrauensbildung (vgl. ebd.: 72). Die Kinder lernen durch Erfahrun-

gen mit der Umwelt und die Befriedigung ihrer Grundbedürfnisse durch die Bezugsperson, 

dass sie vertrauen können (vgl. ebd.: 63f.). Je besser die Beziehung zwischen der Bezugsper-

son und dem Kind ist und je mehr die Bezugsperson auf die individuellen Bedürfnisse des 

Kindes eingeht, desto mehr Vertrauen kann es generieren (vgl. Erikson 1995: 243). Das Ver-

trauen bezieht sich aber nicht nur auf die Bezugsperson, denn es geht auch darum, dass die 

Kinder Vertrauen in sich selbst respektive ihre eigenen Fähigkeiten erlangen (vgl. Erikson 

2021: 69f.). Werden die Bedürfnisse der Kinder nicht oder nur unzureichend befriedigt, kann 

ein Ur-Misstrauen entstehen, was Schwierigkeiten zur Folge haben kann (vgl. Mietzel 2019: 

30). Die Kinder müssen nicht nur positive Erfahrungen machen, diese sollten aber die negati-

ven Erfahrungen überwiegen (vgl. Flammer 2009: 96). 

In der zweiten Stufe, Autonomie versus Scham und Selbstzweifel, sollen Kinder ein Gefühl der 

Autonomie entwickeln (vgl. Mietzel 2019: 30). Bei einer der Norm entsprechenden Entwicklung 

lernen sie in dieser Phase unter anderem zu sprechen, zu gehen oder ihren Stuhlgang selbst 

zu kontrollieren und lösen sich daher ein Stück weit von ihren Bezugspersonen ab. In gewissen 

Situationen möchten Kinder Unterstützung, andere Situationen wollen und können sie selbst 

lösen. Sie sind gefordert, eine Balance zu finden (vgl. Flammer 2009: 98). Aufgabe der  

Bezugspersonen ist es, die Entwicklung der Autonomie der Kinder unter Beachtung ihrer indi-

viduellen Bedürfnisse zu unterstützen. Fördern die Bezugspersonen die Autonomie der Kinder 

nicht, indem sie beispielsweise zu stark eingreifen oder zu früh zu viel Selbständigkeit verlan-

gen, kann es zu Beeinträchtigungen der Entwicklung der Kinder kommen. Die Kinder sind den 

Anforderungen an sich selbst aber oft noch nicht gewachsen und erkennen dadurch, dass sie 

noch nicht alles selbst können. Daraus resultierend verlieren sie Vertrauen, zweifeln an sich 

selbst und ihren Fähigkeiten und empfinden Scham (vgl. Erikson 2021: 79-81). Erweisen sich 

die Bezugspersonen als nicht verlässlich, können diese Gefühle stärker werden (vgl. Erikson 

1995: 246). 
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Wenn die Kinder die Herausforderungen rund um die Autonomie gelöst haben, befinden sie 

sich in der dritten Stufe: Initiative versus Schuldgefühle (vgl. Erikson 2021: 87). In diesem Alter 

machen Kinder vermehrt Erfahrungen mit ihrer sozialen Umwelt, wodurch sie Initiative und 

Kompetenz entwickeln können (vgl. Mietzel 2019: 30). Den Kindern wird bewusst, dass sie 

eigenständige Personen sind und sie beginnen, sich zu fragen, zu welcher Person sie sich 

entwickeln möchten. Sie identifizieren sich mit ihren Bezugspersonen und möchten genauso 

werden (vgl. Erikson 2021: 87). Drei Entwicklungen prägen die dritte Stufe: Die Kinder bewe-

gen sich freier und die Fähigkeit zu sprechen bildet sich vollständig aus. Diese beiden Ent-

wicklungen ermöglichen die dritte Entwicklung, nämlich das Erlangen einer eigenen Vorstel-

lung der Welt (vgl. ebd.: 87f.). Die Kinder setzen sich in dieser Stufe höhere Ziele, wodurch sie 

Initiative zu beweisen versuchen. Zentral ist in dieser Stufe, dass sich das Gewissen der Kin-

der entwickelt und sie beginnen, Regeln, Werte und Normen zu verinnerlichen sowie Schuld-

gefühle zu empfinden, wenn sie diesen nicht gerecht werden. Ziel in dieser Stufe ist auch, das 

Gleichgewicht zwischen den beiden Gegenpolen Initiative und Schuldgefühl zu finden (vgl. 

Siegler et al. 2016: 320). 

Die vierte und somit letzte Stufe der Kindheit, Werksinn versus Minderwertigkeitsgefühl, ist 

entscheidend für die Entwicklung des Ichs (vgl. ebd.). Die Kinder gehen in dieser Stufe in die 

Schule, wodurch sie vieles lernen. Sie erweitern ihre Fähigkeiten, indem sie mit Menschen aus 

allen Altersklassen in Kontakt kommen, diese beobachten oder auch an Aktivitäten teilnehmen 

(vgl. Erikson 2021: 98). Sie lernen, mit anderen Kindern zusammenzuarbeiten (vgl. Siegler et 

al. 2016: 320). Die Kinder orientieren sich dementsprechend nicht mehr nur an ihren engsten 

Bezugspersonen (vgl. Erikson 2021: 98). Wenn Kinder nicht das Gefühl bekommen, nützlich 

zu sein, werden sie unzufrieden. Sie streben danach, etwas zu machen und damit Gutes zu 

bewirken, was Erikson als Werksinn bezeichnet. Dafür wollen die Kinder Anerkennung erhal-

ten, wodurch sich ihr Selbstwertgefühl steigert. Sind vorherige Konflikte nicht genügend gelöst 

worden und erfahren die Kinder Misserfolge, kann sich ein Gefühl der Minderwertigkeit entwi-

ckeln. Die Kinder sollten adäquat gefördert werden, damit sie nicht an Selbstbewusstsein ver-

lieren und dadurch gar einen Minderwertigkeitskomplex entwickeln (vgl. ebd.: 102-104). 

 

Die einzelnen Stufen verdeutlichen, dass positive Erfahrungen mit der Umwelt und insbeson-

dere der Präsenz und Verlässlichkeit der Bezugspersonen, der Befriedigung der kindlichen 

Bedürfnisse sowie altersentsprechender Unterstützung durch die Bezugspersonen eine  

bedeutende Rolle zukommt. 

 

2.5 Grundbedürfnisse nach Brazelton und Greenspan 

Nun stellt sich die Frage, was Kinder brauchen, damit sie sich gesund entwickeln und Belas-

tungen, beispielsweise in Form von Entwicklungsaufgaben, bewältigen können. Eine mögliche 
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Antwort darauf wäre die Wahrnehmung und Befriedigung der Grundbedürfnisse von Kindern 

(vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 38). Es existieren diverse Modelle, welche eine jeweils andere 

Perspektive auf die Grundbedürfnisse von Kindern einnehmen und diese beschreiben, wobei 

das Modell der Grundbedürfnisse nach Brazelton und Greenspan in der Fachliteratur grossen 

Anklang findet und zahlreich verwendet wird (vgl. ebd.: 36). Das Modell richtet den Blick ins-

besondere auf Kinder und deren Bezugspersonen (vgl. Brazelton/Greenspan 2008: 28), wes-

halb es für die vorliegende Arbeit geeignet ist. Durch die Befriedigung der Grundbedürfnisse 

sollten sich Kinder emotional und intellektuell entwickeln, wachsen und lernen können. In vie-

len Ländern wird den Grundbedürfnissen von Kindern nicht genügend Beachtung geschenkt, 

obwohl es die Aufgabe der Gesellschaft wäre, die Rahmenbedingungen für die Befriedigung 

der Grundbedürfnisse zu schaffen (vgl. ebd.: 9-11). Brazelton und Greenspan zählen sieben 

Grundbedürfnisse auf: das Bedürfnis nach beständigen liebevollen Beziehungen, nach kör-

perlicher Unversehrtheit, Sicherheit und Regulation, nach individuellen Erfahrungen, nach ent-

wicklungsgerechten Erfahrungen, nach Grenzen und Strukturen, nach stabilen, unterstützen-

den Gemeinschaften und kultureller Kontinuität sowie nach einer sicheren Zukunft (vgl. Bie-

sel/Urban-Stahl 2018: 36-38). Es folgt eine Beschreibung dieser. 

 

Das Bedürfnis nach beständigen liebevollen Beziehungen umfasst das Vorhandensein von 

beständigen und liebevollen Bezugspersonen, welche die Grundlage für eine gesunde Ent-

wicklung darstellen, da sie den Kindern Sicherheit und Schutz auf der psychischen sowie phy-

sischen Ebene vermitteln. Ohne diese entwicklungsfördernden Interkationen fällt es den Kin-

dern schwerer, Empathie, Vertrauen und Mitgefühl zu entwickeln (vgl. Brazelton/Greenspan 

2008: 31f.). In der frühen Kindheit ist es für Kinder essenziell, die Bezugsperson stets im Blick 

zu haben und nicht lange allein gelassen zu werden (vgl. ebd.: 100). 

Alles was die Kinder schützt und ihr Wohlergehen fördert ist Inhalt des Bedürfnisses nach 

körperlicher Unversehrtheit, Sicherheit und Regulation (vgl. ebd.: 109). Darunter fallen eine 

ausgewogene Ernährung, Bewegung und Ruhe, eine gewaltfreie Erziehung, Schutz vor  

Gefahren, ein sicherer Bereich zum Wohnen und Schlafen, Anreize zur Entwicklung durch 

beispielsweise Spiel- und Lernmöglichkeiten, die Förderung der Selbstbestimmung und Selb-

ständigkeit sowie Gesundheitsversorgung und rechtzeitige Versorgung bei Krankheit (vgl. Bie-

sel/Urban-Stahl 2018: 37). Sind Kinder sinnlosen Risiken (z.B. Gewalt) ausgesetzt, können 

wiederum unnötige Schädigungen (z.B. körperliche Beeinträchtigungen) entstehen (vgl. 

Brazelton/Greenspan 2008: 109f.). 

Beim Bedürfnis nach individuellen Erfahrungen geht es um die Beachtung der Individualität, 

der besonderen Bedürfnisse sowie die Einschätzung von Stärken und Schwächen von Kin-

dern. Kinder sollen Erfahrungen machen dürfen, welche ihren Stärken entsprechen. Dies för-

dert ihre Selbstwirksamkeit, denn sie haben das Gefühl, den Erwartungen ihrer Familie und 
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der Gesellschaft zu genügen (vgl. ebd.: 147f.). Kinder sollen mit ihren Zielen und Ansichten 

partizipieren dürfen (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 37). 

Das Bedürfnis nach entwicklungsgerechten Erfahrungen beschreibt, dass die Kinder innerhalb 

der Entwicklungsphasen Erfahrungen machen sollen, welche ihrem Entwicklungsstand ent-

sprechen, dabei sollen sie weder über- noch unterfordert werden und auch Fehler machen 

dürfen (vgl. ebd.). 

Das Bedürfnis nach Grenzen und Strukturen macht klar, dass Kinder in ihrer Erziehung Anlei-

tung in Form von Grenzen und Strukturen brauchen. Die Rechte und Pflichten, welche sie zu 

erfüllen haben, sollen ihrem Alter entsprechen (vgl. ebd.). Es ist wichtig, dass die Kinder  

zuhause Regeln erhalten und diese auch befolgen. Gewalt zur Grenzsetzung soll in der Erzie-

hung nicht angewendet werden. Vielmehr wäre eine Aushandlung zwischen den Bezugsper-

sonen und dem Kind wichtig (vgl. Brazelton/Greenspan 2008: 249). 

Dass Kinder in ein System eingebunden sein und Beziehungen zu Gleichaltrigen haben sollten 

wird im Bedürfnis nach stabilen, unterstützenden Gemeinschaften und kultureller Kontinuität 

zusammengefasst. Dadurch haben sie das Gefühl, der Gesellschaft zugehörig zu sein. Die 

Bezugspersonen sind dafür da, die Kinder im Bedarfsfall zu unterstützen (vgl. Biesel/Urban-

Stahl 2018: 37). 

Kinder haben das Bedürfnis nach einer sicheren Zukunft. Sie haben das Recht, unter ange-

messenen Bedingungen und in Frieden aufzuwachsen und nicht von Gewalt, Vernachlässi-

gung oder Misshandlung betroffen zu sein. Es gilt, die Zukunftsaussichten der Kinder zu wah-

ren (vgl. ebd.: 37f.). 

 

2.6 Bewältigung von Belastungen in der Kindheit 

In den vorherigen Kapiteln hat sich gezeigt, dass das Lösen von Entwicklungsaufgaben belas-

tend sein kann. Werden die darin enthaltenen Aufgaben oder Konflikte nicht bewältigt, kann 

es zu Entwicklungsabweichungen kommen (vgl. Lohaus/Vierhaus 2019: 306). Entwicklung ist 

vielfältig und individuell (vgl. Greve/Thomsen 2019: 149). So gibt es neben den Entwicklungs-

aufgaben, welche jedes Kind zu bewältigen hat, noch andere Belastungen, mit welchen nicht 

alle Kinder in Berührung kommen (vgl. Wolf 2015: 47). Beispiele für andere Belastungen wären 

der Aufenthalt in einem Heim, Gewalt oder Vernachlässigung. Die betroffenen Kinder stehen 

ausserordentlichen Problemen gegenüber und sind somit noch stärker belastet (vgl. ebd.: 42). 

Insbesondere durch fehlende familiäre Unterstützung wachsen sie oft nicht so entwicklungs-

fördernd auf, wie dies andere Kinder tun, wobei sie aber bei der Bewältigung ihrer Entwick-

lungsaufgaben stark auf familiären Beistand angewiesen wären (vgl. Böhnisch 2017: 84f.). Als 

Folge können die Kinder Ängste und Unsicherheiten entwickeln. In der Hoffnung, Aufmerk-

samkeit zu erlangen, zeigen sie abweichendes Verhalten. Umso mehr sind diese Kinder auf 

Unterstützung von ausserhalb der Familie angewiesen. Deutlich wird, dass sich die Kinder 



Bachelor-Thesis HSA Laura Gmünder 

  16 

zwischen Abhängigkeit, Ausgesetzt-sein und Bewältigung entwickeln (vgl. ebd.: 85f.). Wenn 

Kinder Entwicklungsaufgaben lösen und gleichzeitig Gefahrensituationen begegnen, können 

sie in eine Überforderungssituation geraten, da sie nicht über ausreichend Bewältigungsmög-

lichkeiten verfügen. Dies ist eine Erfahrung, welche Kinder traumatisieren kann (vgl. Wolf 

2015: 22f.). 

An dieser Stelle scheint es sinnvoll, den Begriff der Bewältigung einzuführen. «Bewältigung 

besteht sowohl aus verhaltensorientierten als auch intrapsychischen Anstrengungen, mit um-

weltbedingten und internen Anforderungen sowie den zwischen ihnen bestehenden Konflikten 

fertig zu werden (…), die die Fähigkeiten einer Person beanspruchen oder übersteigen.» (La-

zarus/Launier 1981: 244) Es wird zwischen der problembezogenen und der emotionsbezoge-

nen Bewältigung unterschieden. Bei der emotionsbezogenen Bewältigung geht es darum, 

Emotionen, welche in Stresssituationen ausgelöst werden, zu regulieren (vgl. Hampel/Peter-

mann 2003: 12). Diese Bewältigungsstrategie ist in der Kindheit jedoch noch nicht so ausge-

bildet, wie im Erwachsenenalter (vgl. Wustmann Seiler 2018: 78), weshalb Kinder eher die 

problembezogene Bewältigung anwenden, welche ihnen ermöglicht, das Problem nachhaltig 

und direkt zu lösen, indem sie die Umwelt verändern oder sich an diese anpassen (vgl. Ham-

pel/Petermann 2003: 12-14). Eine sichere Bindung gilt als Basis für die Entwicklung von Kom-

petenzen zur Bewältigung belastender Situationen (vgl. Laucht/Schmidt/Esser 2000: 106). 

 

Zusammengefasst stellen die Theorien von Piaget und Erikson den gelingenden Verlauf der 

Entwicklung von Kindern dar, während Bowlby darlegt, welche Bedeutung die Bindung zu  

einer Bezugsperson hat. Jede der Theorien zeigt auf, dass das Umfeld des Kindes einen gros-

sen Einfluss auf die Entwicklung haben kann. Dabei ist insbesondere die Befriedigung der 

Grundbedürfnisse des Kindes durch die Bezugspersonen wichtig. Auch klar wurde, dass das 

Lösen von Entwicklungsaufgaben für Kinder belastend sein und die nicht erfolgreiche Bewäl-

tigung zu Entwicklungsbeeinträchtigungen führen kann.  
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3 Kindeswohl, Kindeswohlgefährdung und Kindesvernachlässigung 

Das vorliegende Kapitel widmet sich zuerst der Definition der beiden Begriffe Kindeswohl und 

Kindeswohlgefährdung. Bevor ausführlich auf die Kindesvernachlässigung, deren Formen, 

mögliche Ursachen sowie mögliche Folgen eingegangen wird, werden die anderen drei For-

men der Kindeswohlgefährdung kurz und prägnant erklärt. Die Unterfragen «Wie werden die 

Begriffe Kindeswohl und Kindeswohlgefährdung definiert?», «Welche Formen von Kindes-

wohlgefährdung gibt es?» und «Wie wird Kindesvernachlässigung definiert und was sind For-

men, mögliche Ursachen und mögliche Folgen dieser?» werden beantwortet. 

 

3.1 Kindeswohl 

Wird ein Blick auf den Begriff des Kindeswohls geworfen, stellt sich die Frage, was Kinder für 

ein gesundes und glückliches Aufwachsen benötigen, wobei das Wohl des Kindes nicht ohne 

Zweifel bestimmt werden kann (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 33). Der Begriff des Kindeswohls 

stellt einerseits eine Norm im Recht dar, andererseits ist es aber ein unbestimmter Rechtsbe-

griff (vgl. Dettenborn 2021: 47f.), welcher je nach Profession und dem daraus resultierenden 

Menschenbild unterschiedlich ausgelegt und interpretiert wird (vgl. Schone 2008: 25). Der  

Begriff Kindeswohl hat zum Zweck, staatliches Eingreifen zu legitimieren und dient in Gerichts-

verfahren, wo Massnahmen als notwendig erachtet werden, als Massstab (vgl. ebd.). Es gibt 

keine universale Definition des Begriffes, da je nach Perspektive (z.B. die juristische) andere 

Aspekte vordergründig sind sowie unterschiedliche Ebenen und Notwendigkeiten angeschaut 

und diskutiert werden (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 34). Das Kindeswohl ist eher das Resultat 

von Prozessen der Beobachtung und Bewertung (vgl. ebd.: 39). «Ein am Wohl des Kindes 

ausgerichtetes Handeln wäre demzufolge dasjenige, welches die an den Grundrechten und 

Grundbedürfnissen von Kindern orientierte, für das Kind jeweils günstigste Handlungsalterna-

tive wählt.» (Maywald 2010: 57) An dieser möglichen Definition orientiert sich die Soziale  

Arbeit oftmals (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 34). Die Kinderrechte, welche später im Unterka-

pitel 5.3 dieser Arbeit angesprochen werden und die im Unterkapitel 2.5 dieser Arbeit bereits 

ausgeführten Grundbedürfnisse von Kindern dienen demgemäss als Orientierung bei der  

Definition und Einschätzung des Kindeswohls (vgl. ebd.: 34-38). Bei der Bewertung des Kin-

deswohls durch Professionelle der Sozialen Arbeit spielen die Entwicklungsbedürfnisse von 

Kindern (z.B. emotionale Entwicklung oder soziale Kompetenz), die Fähigkeiten der Bezugs-

personen (z.B. Stabilität oder emotionale Wärme) sowie familiäre und umgebungsbezogene 

Faktoren (z.B. Unterkunft oder Ressourcen im Gemeinwesen) eine Rolle. Die drei genannten 

Aspekte beeinflussen sich gegenseitig (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009: 24f.). Das Kin-

deswohl soll im Hier und Jetzt aber auch mit einem Blick in die Zukunft geschützt und gefördert 

werden (vgl. Schmid/Meysen 2006: 3). 
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3.2 Kindeswohlgefährdung 

Das Kindeswohl und die Kindeswohlgefährdung sind zentrale Begriffe im Schweizerischen  

Zivilgesetzbuch (ZGB). Laut Art. 302 Abs. 1 ZGB sind die Erziehungsberechtigten für das psy-

chische und physische Wohl der Kinder verantwortlich. Im Falle einer Gefährdung kann die 

Kinderschutzbehörde gemäss Art. 307 Abs. 1 ZGB geeignete Massnahmen zum Schutz der 

Kinder ergreifen. Der Begriff der Kindeswohlgefährdung lässt, genauso wie der Begriff des 

Kindeswohls, viel Interpretationsraum offen und ist deshalb ein ebenso unbestimmter Rechts-

begriff (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 40f.). Hegnauer hat für die Schweiz eine Präzisierung 

des unbestimmten Rechtsbegriffs der Kindeswohlgefährdung vorgenommen. In seinen Augen 

liegt eine Kindeswohlgefährdung vor «sobald nach den Umständen die ernstliche Möglichkeit 

einer Beeinträchtigung des körperlichen, sittlichen oder geistigen Wohls des Kindes vorauszu-

sehen ist. Nicht erforderlich ist, dass diese Möglichkeit sich schon verwirklicht hat» (Hegnauer 

1999: 206). Dies bedeutet, dass bereits die Annahme einer zukünftigen Schädigung respektive 

Entwicklungsbeeinträchtigung ausreicht, um von einer Kindeswohlgefährdung ausgehen zu 

können (vgl. Rosch/Hauri 2018b: 447). So hat der Begriff einen präventiven Charakter, da eine 

Gefährdung nicht automatisch eine Schädigung darstellt (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 

2009: 29). Beeinträchtigen Bezugspersonen mit ihrem Verhalten oder dem Unterlassen von 

Handlungen das Wohl der Kinder, handelt es sich um eine Kindeswohlgefährdung. Bezugs-

personen können im Kontext einer Kindeswohlgefährdung sowohl Eltern als auch beispiels-

weise weitere Menschen im Umfeld oder Fachkräfte einer Institution sein (vgl. ebd.: 32). Die 

Antwort auf die Frage, ob es sich um eine Kindeswohlgefährdung handelt und wie schwerwie-

gend diese ist, ist das Resultat einer Gesamteinschätzung durch Fachpersonen (vgl. 

Hauri/Zingaro 2020: 12). Das Alter der Kinder, die Umstände, die Situation und die Absicht 

müssen beachtet werden, denn jeder Mensch vertritt eine andere Auffassung davon, was der 

Norm entspricht. Eine einzige Handlung ist nicht zwingend gleich eine Kindeswohlgefährdung. 

Es geht vielmehr auch darum, wie sich die familiäre Umgebung zusammensetzt, ob die Bezie-

hungsgestaltung positiv ist, wie lange eine Gefährdungssituation anhält und ob neben Risiko-

faktoren auch Schutzfaktoren vorhanden sind (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009: 29f.). 

 

Die Kategorisierung und Differenzierung der unterschiedlichen Formen von Kindeswohlgefähr-

dung ist schwierig, da sie sich teilweise decken (vgl. ebd.: 38). Neben den vier gängigen For-

men von Kindeswohlgefährdung gibt es weitere Spezialformen, auf die in dieser Bachelorthe-

sis aber nicht eingegangen wird. Die seelische Misshandlung, die körperliche Misshandlung 

und die sexuelle Gewalt werden nachfolgend beschrieben, damit eine Abgrenzung von der 

Kindesvernachlässigung möglich ist, welche den Schwerpunkt dieser Bachelorthesis darstellt. 
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3.2.1 Seelische Misshandlung 

Seelische Misshandlung «umfasst chronische qualitativ und quantitativ ungeeignete und  

unzureichende, altersinadäquate Handlungen und Beziehungsformen von Sorgeberechtigten 

zu Kindern» (Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009: 45). Die Bezugspersonen reden den Kindern 

ein, sie seien ungeliebt, nichts wert, ungewollt und nur für die Bedürfnisbefriedigung anderer 

Menschen da. Seelische Misshandlung gilt als eigenständige Form, wiederum ist es aber so, 

dass Kinder bei jeder Kindeswohlgefährdung automatisch seelisch verletzt werden (vgl. ebd.). 

Das Beleidigen oder Anschreien wäre die aktive und die Nicht-Beachtung der Kinder die pas-

sive Form der seelischen Misshandlung, wobei sich die passive Form mit der Kindesvernach-

lässigung überschneidet (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 97.). Die feindselige Ablehnung, das 

Ausnutzen oder Verleiten zu verachtenswerten Handlungen, das Terrorisieren, das Isolieren 

oder die Verweigerung, den Kindern emotionale Zuwendung zu geben, sind Unterformen der 

seelischen Misshandlung (vgl. Kindler 2006b: 1). Was ebenfalls als seelische Misshandlung 

bezeichnet werden kann, ist das Überbehütet-Sein, die Übernahme der Rolle eines Erwach-

senen (vgl. Deegener 2005: 38) und das regelmässige Miterleben von Auseinandersetzungen 

respektive Gewalt zwischen den Bezugspersonen oder hochstrittigen Trennungs- oder Schei-

dungskonflikten (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009: 46f.). 

 

3.2.2 Körperliche Misshandlung 

Alle Handlungen, welche in körperlichen Schmerzen, Verletzungen oder dem Tod enden, zäh-

len als körperliche Misshandlung (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009: 38). Beispiele für 

solche Handlungen sind Schläge mit der Hand oder auch einem Gürtel, Verbrennungen, Stich-

verletzungen oder das Schütteln der Kinder (vgl. Hauri/Zingaro 2020: 13). In Stresssituationen 

kann es passieren, dass Bezugspersonen die Kontrolle verlieren und dies zu impulsiven Hand-

lungen gegenüber Kindern führt. Eine körperliche Misshandlung kann aber auch bewusst  

geschehen (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009: 38) und als Bestrafung eine mögliche  

Erziehungsmassnahme darstellen (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 96), was in vielen Familien 

noch immer vorkommt (vgl. Engfer 2016: 9) und von gewissen Gesellschaften heute noch 

akzeptiert wird (vgl. Jacobi 2008: 45). 

 

3.2.3 Sexuelle Gewalt 

Sexuelle Gewalt «umfasst jede sexuelle Handlung, die an oder vor einem Kind entweder  

gegen den Willen des Kindes vorgenommen wird oder der das Kind auf Grund seiner körper-

lichen, emotionalen, geistigen oder sprachlichen Unterlegenheit nicht wissentlich zustimmen 

kann» (Deegener 2005: 38). Aufgrund ihres Entwicklungsstandes sind betroffene Kinder nicht 

in der Lage, sich zu wehren oder die Handlung zu verweigern. Sie befinden sich in einem 

Abhängigkeitsverhältnis und sind bedürftig nach Liebe. Die missbrauchende Person zieht 
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dabei einen Vorteil aus ihrer Macht- und Autoritätsposition (vgl. ebd.). Ein höheres Risiko, Op-

fer sexueller Gewalt zu werden, zeigt sich bei Kindern, welche emotional vernachlässigt wur-

den, da sie nicht oder nur begrenzt in der Lage waren, sichere Bindungen aufbauen zu können. 

Belästigung, Masturbation, oraler/analer/genitaler Verkehr, sexuelle Nötigung, Vergewaltigung 

und sexuelle Ausbeutung durch den Einbezug von Kindern in Pornographie und Prostitution 

stellen Formen der sexuellen Gewalt dar (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 2009: 40f.). 

 

3.3 Kindesvernachlässigung 

Die Optimus Studie verfolgte das Ziel, Daten zum Dasein und zur Inzidenz von Kindeswohl-

gefährdungen in der Schweiz zu erheben und Lücken im Netz der Schweizer Kinderschutzor-

ganisationen aufzuzeigen (vgl. Optimus Studie Schweiz 2018: 4f.). Im Jahr 2016 wurden in 

der Schweiz 1384 Fälle von Kindesvernachlässigung erfasst. Verglichen mit den anderen in 

der Studie erfassten Formen der Kindeswohlgefährdung (seelische sowie körperliche Miss-

handlung, sexuelle Gewalt, Miterleben von Partnergewalt, andere Formen und keine Anga-

ben), macht die Kindesvernachlässigung 22,4% und somit den höchsten Prozentsatz aus (vgl. 

ebd.: 25). Auch Münder, Mutke und Schone (2000: 47) gelangen bei ihrer Untersuchung zur 

Häufigkeit von Kindeswohlgefährdungen zum Schluss, dass die meisten gefährdeten Kinder 

durch eine Kindesvernachlässigung in Gefahr sind. Jährlich werden die in Schweizer Kinder-

kliniken behandelten Kinderschutzfälle erfasst. Im Jahr 2020 wurden schweizweit 427 ver-

nachlässigte Kinder behandelt, wobei aber noch mehr von körperlicher Misshandlung  

betroffene Kinder vorgezeigt wurden. Ein möglicher Erklärungsgrund hierfür wäre, dass die 

Spuren der Vernachlässigung meist unsichtbar sind und deshalb keine Behandlung in einer 

Klinik erfolgt (vgl. Fachgruppe Kinderschutz der Schweizer Kinderkliniken 2021: 1). Die für 

diese Bachelorthesis konsultierte Literatur sowie darin enthaltene Untersuchungen zeigen: Die 

Gruppe der von Vernachlässigung betroffenen Kinder ist gross und die Dunkelziffer vermutlich 

noch viel grösser. Dies macht sich auch in der Praxis der Sozialen Arbeit bemerkbar, denn 

diese beschäftigt sich schon seit vielen Jahren mit der Kindesvernachlässigung (vgl. Kindler 

2006a: 1). Trotz dessen wird die Kindesvernachlässigung in Untersuchungen weltweit zu  

wenig konkret erfasst oder mit anderen Formen gemischt, wodurch auch die Registrierung der 

Häufigkeit schwierig bis nicht möglich ist (vgl. Deegener/Körner 2016: 103f.). Dies wird auch 

in der Konsultation von Fachliteratur deutlich, da wenige Schriften nur die Kindesvernachläs-

sigung abhandeln. Aus diesem Grund wird oft von der «Vernachlässigung der Vernachlässi-

gung» (Deegener 2005: 37) gesprochen. 

 

Um ein besseres Verständnis für die Kindesvernachlässigung als eine Form der Kindeswohl-

gefährdung zu erlangen, wird sie nachfolgend ausführlich definiert. Ausserdem werden For-

men, mögliche Ursachen und mögliche Folgen der Kindesvernachlässigung dargelegt. 
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3.3.1 Definition 

Über die Definition von Kindesvernachlässigung besteht Uneinigkeit und meist ist sie zu wenig 

konkret formuliert (vgl. Deegener/Körner 2016: 80f.), was ebenfalls auf die oben beschriebene 

Problematik der Vernachlässigung der Kindesvernachlässigung zurückgeführt werden kann. 

Die Definition von Kindesvernachlässigung hängt zudem davon ab, was aus gesellschaftlicher 

Sicht ein angemessenes Verhalten von Bezugspersonen gegenüber Kindern ist. Die Definition 

von angemessenem Verhalten wird unter anderem von der Kultur beeinflusst (vgl. Elliott/ 

Urquiza 2006: 787). Laut Dunn et al. (2002: 1065) kann die Herausforderung, Kindesvernach-

lässigung zu definieren, damit begründet werden, dass die Kinder in den jeweiligen Lebens-

phasen unterschiedliche Bedürfnisse haben und andere Entwicklungsaufgaben zu bewältigen 

sind, wodurch die Definition für jede Altersstufe anders wäre. Deutlich wird daher, dass dem 

Verständnis von Kindesvernachlässigung ein Wissen über Bedürfnisse der Kinder und Ent-

wicklungsaufgaben in der Kindheit vorausgesetzt ist (vgl. Kindler 2006a: 2). 

 

Schone et al. waren die ersten, welche sich umfassend alleinig mit der Kindesvernachlässi-

gung beschäftigt haben, weshalb ihre Studie als wegweisend gilt (vgl. Biesel/Urban-Stahl 

2018: 105). In den Augen der Verfasserin dieser Arbeit gelang es Schone et al., die Kindes-

vernachlässigung breit und differenziert zu definieren, weswegen ihre Definition für diese  

Arbeit verwendet wird. 

«Vernachlässigung ist die andauernde oder wiederholte Unterlassung fürsorglichen Handelns 

sorgeverantwortlicher Personen (Eltern oder andere von ihnen autorisierte Betreuungsperso-

nen), welches zur Sicherstellung der physischen und psychischen Versorgung des Kindes not-

wendig wäre.» (Schone et al. 1997: 21) Vernachlässigende Bezugspersonen schaffen es 

nicht, die materiellen, physischen und/oder psychischen Grundbedürfnisse der Kinder zu stil-

len. Auch sind sie nicht in der Lage, die Kinder auf intellektueller, erzieherischer und/oder 

emotionaler Ebene in ihrer Weiterentwicklung zu unterstützen (vgl. Kinderschutz-Zentrum Ber-

lin 2009: 43). Aus der Definition kann abgeleitet werden, dass eine Vernachlässigung immer 

im nahen Umfeld der Kinder geschieht. Resultierend aus der Missachtung oder Nichtberück-

sichtigung der kindlichen Bedürfnisse sind die Kinder anhaltend unterversorgt, wodurch ihre 

physische und psychische Entwicklung beeinträchtigt werden kann. Dies wiederum kann 

schwerwiegende bleibende Schäden hervorrufen oder gar tödlich sein (vgl. Schone et al. 1997: 

21). Im Grunde genommen stellt die Vernachlässigung eine Störung der Beziehung zwischen 

Bezugspersonen und Kindern dar, da die Bezugspersonen die Grundbedürfnisse der Kinder 

nicht wahrnehmen und diese demzufolge nicht befriedigen können respektive wollen. Gerade 

für Säuglinge und Kleinkinder ist dies enorm gefährlich, da sie in diesem Alter auf verlässliche 

Bezugspersonen angewiesen und somit von Erwachsenen abhängig sind. Es herrscht also 

dann eine Vernachlässigungssituation, wenn die Entwicklung der Kinder in Gefahr oder 
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beeinträchtigt ist, ihre Rechte verletzt sowie ihre Chancen zur Teilnahme durch regelmässige 

Handlungen oder eben das Nichthandeln der Bezugspersonen untergraben werden (vgl. 

Schone et al.: 21f.). Bei einer einmaligen, kurzen Verletzung der Fürsorgepflicht wird noch 

nicht von einer Kindesvernachlässigung gesprochen. Schwerwiegende Defizite in der Für-

sorge, welche Kinder innert kurzer Zeit gefährden (z.B. fehlende Zufuhr von Flüssigkeit bei 

einem Säugling), bilden hier die Ausnahme. Wird die Fürsorge jedoch über längere Zeit und 

mehrfach nicht geleistet, stellt dies eine Vernachlässigung dar (vgl. Galm/Hees/Kindler 2016: 

23). Hinzu kommt, dass etliche Kinder wiederkehrend von Vernachlässigung betroffen sind, 

so dass diese zu einem chronischen Zustand werden kann (vgl. Fluke/Yuan/Edwards 1999: 

1). Ausserdem zeigen Studien auf, dass einige Kinder während oder nach dem Erleben einer 

Vernachlässigung noch von anderen Formen der Kindeswohlgefährdung betroffen sind (vgl. 

Crittenden/Claussen/Sugarman 1994: 145). 

 

Wie die seelische und die körperliche Misshandlung, kann auch die Kindesvernachlässigung 

bewusst respektive aktiv oder unbewusst respektive passiv geschehen. Handeln die Bezugs-

personen nicht, da es ihnen an Wissen oder Einsicht mangelt, können sie die Bedürfnisse der 

Kinder nicht erkennen oder sind sie nicht in der Lage zu handeln, ist dies die passive Form der 

Vernachlässigung (vgl. Schone et al. 1997: 22). Einigen Bezugspersonen fehlt es zudem an 

Empathie und oft sind sie in der Erziehung überfordert (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 105). 

Aktive Vernachlässigung hingegen ist, wenn Bezugspersonen die Bedürfnisse der Kinder mut-

willig nicht befriedigen. Beispiele hierfür sind das Nichtversorgen der Kinder mit Nahrung oder 

Flüssigkeit, das Unterlassen ihrer Körperhygiene sowie fehlender Schutz der Kinder. Die Gren-

zen zwischen passiver und aktiver Vernachlässigung, wie auch zwischen aktiver Vernachläs-

sigung und Misshandlung sind unscharf und fliessend. Während diese Unterscheidung für  

betroffene Kinder irrelevant ist, ist sie für involvierte Kinderschutzbehörden umso bedeutender. 

Unterschiedliche Ausgangslagen erfordern nämlich unterschiedliche Interventions- und Hand-

lungsstrategien seitens Professioneller der Sozialen Arbeit (vgl. Schone et al. 1997: 22). 

 

3.3.2 Formen 

Bei einer Kindesvernachlässigung werden ein oder mehrere Grundbedürfnisse nicht wahrge-

nommen und bleiben unbefriedigt, was durch die Definition von Kindesvernachlässigung in 

Unterkapitel 3.3.1 dieser Arbeit deutlich wird. Die unterschiedlichen Formen der Kindesver-

nachlässigung unterscheiden sich hinsichtlich des Grundbedürfnisses, welches nicht gestillt 

wird (vgl. Galm et al. 2016: 25). In der Fachdiskussion werden meist vier Formen unterschie-

den (vgl. Kindler 2006a: 2). 

• Körperliche Vernachlässigung: Bei der körperlichen Vernachlässigung leiden Kinder an 

zu wenig Nahrungs- und/oder Flüssigkeitszufuhr. Schmutzige oder wettertechnisch sowie 
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grössentechnisch unpassende Kleidung sowie ungenügende Hygiene sind Indikatoren für 

eine körperliche Vernachlässigung. Auch eine unbefriedigende Wohnsituation oder man-

gelnde medizinische Versorgung kann zur körperlichen Vernachlässigung gezählt werden 

(vgl. Galm et al. 2016: 25). 

• Kognitive und erzieherische Vernachlässigung: Eine kognitive und erzieherische Ver-

nachlässigung liegt vor, wenn Bezugspersonen die Kinder nicht ihrem Alter und Entwick-

lungsstand entsprechend fördern. Sie bieten den Kindern wenig Anreize oder kommunizie-

ren sowie spielen nicht genügend mit ihnen. Schwierigkeiten in der Schule werden miss-

achtet oder ein Fernbleiben von der Schule toleriert (vgl. ebd.). 

• Emotionale Vernachlässigung: Werden Kinder emotional vernachlässigt, mangelt es an 

emotionaler Zuwendung seitens der Bezugspersonen. Auf emotionale Signale der Kinder 

wird nicht eingegangen (vgl. ebd.). 

• Unzureichende Beaufsichtigung: Unter unzureichender Beaufsichtigung wird verstan-

den, dass Kinder über einen längeren, nicht dem Kindesalter entsprechenden Zeitraum, 

sich selbst überlassen werden. Unzureichende Beaufsichtigung ist auch, wenn Bezugsper-

sonen die längere Absenz der Kinder nicht auffällt und demzufolge keine Reaktion darauf 

erfolgt (vgl. ebd.). 

 

Selten sind die Kinder nur von einer Form der Kindesvernachlässigung betroffen (vgl. ebd.: 

26f.), wobei eine amerikanische Studie zum Ergebnis kommt, dass die unzureichende Beauf-

sichtigung in der Praxis die häufigste Form der Kindesvernachlässigung darstellt (vgl. Jonson-

Reid et al. 2003: 909). Die jeweilige Form kann auf die Ursache der Vernachlässigung hinwei-

sen. Diese Spezifizierung der Vernachlässigung kann, wie auch die Unterscheidung von akti-

ver und passiver Vernachlässigung, hilfreich sein, wenn es um die Planung einer Unterstüt-

zungsleistung geht (vgl. Deegener/Körner 2016: 83). 

 

3.3.3 Mögliche Ursachen 

Bei der Entstehung von Vernachlässigung spielen mehrere Faktoren eine Rolle. Wird die  

Ursache gesucht, sollen dementsprechend nicht nur die Bezugsperson, sondern auch Fakto-

ren aus dem Umfeld der Familie beachtet werden (vgl. Galm et al. 2016: 65). 

Kinder zwischen null und drei Jahren sind, aufgrund ihrer starken Abhängigkeit von den  

Bezugspersonen, besonders häufig von einer Vernachlässigung betroffen. Das Geschlecht 

der Kinder spielt dabei keine Rolle. In einer Kombination aus Bezugspersonen, welche nur 

ungenügende Fürsorgefähigkeiten aufweisen, und Kindern, welche von einer Beeinträchti-

gung oder einer Verhaltensauffälligkeit betroffen sind, birgt sich ein besonders grosses Risiko, 

da die Bezugspersonen durch die Beeinträchtigung ihrer Kinder noch mehr gefordert sind (vgl. 

ebd.: 80-82). 
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Kinder, welche vernachlässigt werden, wachsen grösstenteils in von Armut betroffenen Fami-

lien auf. Die Bezugspersonen sind meist arbeitslos sowie von staatlichen Leistungen abhän-

gig, wodurch sie ihren Kindern materiell nicht viel ermöglichen können. Vernachlässigung kann 

aber auch in wohlhabenden Familien vorkommen. Die Kinder werden einerseits materiell über-

versorgt, andererseits leiden sie unter einem Mangel an emotionaler Betreuung (vgl. Kinder-

schutz-Zentrum Berlin 2009: 43). 

Möglich ist auch, dass sich Bezugspersonen liebevoll und fürsorglich um ihre Kinder kümmern, 

bis sie in eine schwierige Lebenssituation geraten. Durch beispielsweise eine Sucht, eine see-

lische oder eine körperliche Beeinträchtigung sind die Bezugspersonen plötzlich nicht mehr in 

der Lage, sich entsprechend um die Kinder zu kümmern (vgl. ebd.). 

In der Praxis der Sozialen Arbeit fällt auf, dass Vernachlässigungsfamilien vielfach Multiprob-

lemfamilien sind, was heisst, dass sie mit zahlreichen Herausforderungen zu kämpfen haben 

(z.B. psychische Beeinträchtigungen, häusliche Gewalt, finanzielle Probleme und Drogenkon-

sum) (vgl. ebd.: 44). 

Im Weiteren wurde bei der Erläuterung der passiven Vernachlässigung schon angetönt, dass 

fehlendes Wissen der Bezugspersonen über die Grundbedürfnisse von Kindern ein Auslöser 

respektive eine Ursache für eine Kindesvernachlässigung sein kann (vgl. ebd.: 43). Als Folge 

des Unwissens können Bezugspersonen schnell in eine Überforderungssituation geraten, sich 

hilflos fühlen und dadurch nicht in der Lage sein, die Bedürfnisse der Kinder zu befriedigen 

(vgl. Galm et al. 2016: 70f.). 

Möglicherweise sind die Bezugspersonen in ihrer eigenen Kindheit selbst vernachlässigt oder 

misshandelt worden, was ein erhöhtes Risiko dafür darstellt, dass sie ihre eigenen Kinder ver-

nachlässigen. Durch diese negativen Erfahrungen in ihrer Kindheit weisen sie unter Umstän-

den beispielsweise ein geringes Selbstvertrauen auf (vgl. ebd.). Die Bezugspersonen haben 

durch ihre eigenen Vernachlässigungserfahrungen auch nicht gelernt, sich um sich selbst und 

andere Menschen zu kümmern, was zu einem Mangel an Erfahrung führt und wiederum eine 

Ursache für die Vernachlässigung der eigenen Kinder sein kann (vgl. Kinderschutz-Zentrum 

Berlin 2009: 43). Ausserdem haben vernachlässigende Bezugspersonen Erwartungen an die 

Fähigkeiten und Selbständigkeit der Kinder, welchen sie aufgrund ihres Alters noch nicht ent-

sprechen können (vgl. Galm et al. 2016: 70). 

Der Grund für eine Vernachlässigung kann auch sein, dass die Kinder nicht erwünscht gewe-

sen oder aus einer Vergewaltigung entstanden sind (vgl. ebd.: 66). 

 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass das Verhalten oder der Gesundheitszustand 

des Kindes, die finanzielle oder soziale Situation der Familie, der persönliche Zustand der 

Bezugspersonen sowie die innerfamiliäre Dynamik bei der Entstehung einer Kindesvernach-

lässigung eine Rolle spielen. Die genannten Faktoren können als Risikofaktoren bezeichnet 
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werden. Oft treten sie zusammen auf (Multiproblemfamilien) und stehen in einer Wechselwir-

kung zueinander. Ist dies der Fall, ist das Risiko einer Vernachlässigung erhöht, was aber 

keinesfalls bedeutet, dass eine Vernachlässigungssituation entstehen oder vorhanden sein 

muss (vgl. Schone et al. 1997: 32f.). 

 

3.3.4 Mögliche Folgen 

Eine Kindeswohlgefährdung stellt eine der stressreichsten und schädlichsten Erfahrungen dar, 

mit welcher Kinder konfrontiert werden können (vgl. Cicchetti/Lynch 1995, zit. nach Cic-

chetti/Rogosch 2012: 412). Viele misshandelte und vernachlässigte Kinder haben danach mit 

Folgen zu kämpfen (vgl. Cicchetti/Rogosch 2012: 412). Die Erhebung von Daten rund um das 

Ausmass einer Vernachlässigung gestaltet sich eher schwierig, da diese Thematik oft noch 

tabuisiert wird und eine Gefährdung im Versteckten geschieht (vgl. Bundesrat 2012: 16). Das 

Wissen über die Folgen einer Kindesvernachlässigung wächst nur langsam (vgl. Kindler 

2006c: 1), wodurch es den Unterstützungsleistungen an Präzisierung und genügend Anpas-

sung an die Situation der Kinder fehlt (vgl. Deegener/Körner 2016: 104). Eine Basis an  

Erkenntnissen ist dennoch vorhanden (vgl. Kindler 2006c: 1), denn im Jahr 2004 wurden etwa 

80 Studien zu den Auswirkungen einer Vernachlässigung gezählt. Jedoch sind diese Studien 

ausschliesslich aus dem Ausland (vgl. ebd.: 7). 

Die negativen Folgen einer Vernachlässigung können durch unterschiedliche Kriterien, welche 

nachfolgend kurz aufgezählt werden, wissenschaftlich belegt werden (vgl. Galm et al. 2016: 

43f.). Eine erhebliche Belastung der kindlichen Entwicklung kann grundsätzlich mit einer  

Gefährdungssituation in der Kindheit in Zusammenhang gebracht werden. Dieser Zusammen-

hang lässt sich anhand von Längsschnittstudien zeigen und liegt vor, wenn entweder Belas-

tungen nach einer Gefährdung auftreten, statt umgekehrt oder wenn alternative Erklärungen 

einer Belastung ausgeschlossen werden können. Klar hervor kommt zudem der sogenannte 

Dosiseffekt: Je länger und je schwerer die Vernachlässigungserfahrung, desto klarer ist die 

Beeinträchtigung der Kinder in ihrer Entwicklung. Es gibt Abläufe auf der körperlichen oder 

seelischen Ebene, welche auf eine Wenn-Dann-Beziehung zwischen Gefährdung und Ent-

wicklungsbeeinträchtigung schliessen lassen. Zusammenhänge zwischen dem Gelingen einer 

Intervention und einer gesünderen Entwicklung lassen sich aus Interventionsstudien, welche 

das Ende der Vernachlässigung oder die Begünstigung einer angemessenen Fürsorge zum 

Ziel haben, herleiten, was das letzte Kriterium zum Nachweis der Folgen darstellt. Verhungern 

Kinder beispielsweise, kann dies meist ganz klar auf eine Vernachlässigung zurückgeführt 

werden. In weniger deutlichen Fällen ist die Prüfung anhand obiger Kriterien aber enorm wich-

tig, damit die Folgen auch wirklich der Vernachlässigung zugeschrieben werden können (vgl. 

Kindler 2006c: 1f.). 

 



Bachelor-Thesis HSA Laura Gmünder 

  26 

Hildyard und Wolfe (2002: 679) zeigen in ihrer Studie auf, dass eine Vernachlässigung Ent-

wicklungsbeeinträchtigungen bei Kindern hervorrufen kann. Bewiesen ist, dass eine Vernach-

lässigung die alleinige Ursache einer Entwicklungsbeeinträchtigung sein kann, wobei es aber 

noch zahlreiche andere Gründe für eine Entwicklungsbeeinträchtigung gibt. Kombiniert mit an-

deren Belastungen sind die Auswirkungen einer Vernachlässigung aber oft noch viel schwer-

wiegender (vgl. Kindler 2006c: 2). Eine Vernachlässigung kann das Bewältigen von Entwick-

lungsanforderungen, wie beispielsweise das Aufbauen von Vertrauen, beeinträchtigen.  

Geschieht diese in einer frühen Entwicklungsphase, kann die Entwicklung fortan Schaden neh-

men (vgl. Manly 2005: 436f.). Allgemein gilt: Je jünger die Kinder und je schwerer die Vernach-

lässigung, desto gravierender sind die Auswirkungen dieser (vgl. Kinderschutz-Zentrum Berlin 

2009: 44). Deshalb kann die Vernachlässigung insbesondere in den ersten Lebensjahren der 

Kinder lebensbedrohlich sein (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 106). Die Folgen einer Vernach-

lässigung entwickeln sich meist schleichend und über längere Zeit (vgl. ebd.), was 

bedeutet, dass sie nicht während oder unmittelbar nach der Vernachlässigung sichtbar sind 

und somit oft unterschätzt und übersehen werden können (vgl. Galm et al. 2016: 41). Es hängt 

von der Art, Dauer und Schwere der Vernachlässigung sowie von Faktoren auf Seiten der 

Kinder, wie beispielsweise der Genetik, Vorerfahrungen, weiteren belastenden Umständen, 

dem Umgang mit Belastungen und vorhandenen Ressourcen ab, unter welchen Folgen Kinder 

tatsächlich und eventuell auch langfristig leiden (vgl. ebd.: 52). Die Folgen einer Vernachläs-

sigung können im körperlichen, kognitiven, psychischen und sozioemotionalen Bereich auftre-

ten (vgl. Schone et al. 1997: 29). Da die Bandbreite an möglichen Folgen riesig ist, werden sie 

für eine bessere und verständliche Übersicht folgend in den genannten vier Bereichen aufge-

führt. 

• Mögliche körperliche Folgen: Werden Kinder allein gelassen oder zu wenig gut beauf-

sichtigt, können Unfälle geschehen, welche zum Tod der Kinder führen können (vgl. Kindler 

2006c: 3). Vernachlässigte Kinder können gesundheitliche Beeinträchtigungen davontra-

gen. Wechseln Bezugspersonen beispielsweise selten die Windeln, kann dies zu Hautirri-

tationen führen (vgl. Galm et al. 2016: 53). Verglichen mit den Auswirkungen einer körper-

lichen Misshandlung werden die gesundheitlichen Beeinträchtigungen aufgrund einer Ver-

nachlässigung jedoch weniger schwerwiegend eingestuft. Langanhaltende Beeinträchti-

gungen der Gesundheit wurden noch nicht genau erforscht. Im Vergleich zu nicht vernach-

lässigten Kindern erzählen Erwachsene, welche in der Kindheit vernachlässigt wurden, 

häufig von Erkrankungen des Körpers sowie der inneren Organe, neurologischen Beein-

trächtigungen und Allergien. Ein verlangsamtes Körperwachstum wie auch die Einschrän-

kung der Motorik können eine Folge der Vernachlässigung sein. Dieses kann häufig auf die 

nicht ausreichende respektive falsche Ernährung oder nicht vorhandene Anregung der Kin-

der zurückgeführt werden. Die Mangel- oder Fehlernährung kann sich wiederum auf die 
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kognitive und emotionale Entwicklung auswirken und später Probleme im Stoffwechsel so-

wie eine Fettsucht hervorrufen (vgl. Kindler 2006c: 3). Bei Kindern, welche vernachlässigt 

werden, wurde ein verlangsamtes Wachstum des Gehirns in den ersten Lebensjahren fest-

gestellt (vgl. Galm et al. 2016: 54). 

• Mögliche kognitive Folgen: Das verlangsamte Wachstum des Gehirns lässt darauf 

schliessen, dass viele vernachlässigte Kinder in der kognitiven Entwicklung beeinträchtigt 

sind. Sie bringen in der Schule Leistungen, welche unter dem Durchschnitt sind, wiederho-

len öfter ein Schuljahr als nicht vernachlässigte Kinder oder besuchen eine Sonderschule 

(vgl. Kindler 2006c: 4). Werden Kinder früh in ihrem Leben vernachlässigt, kann sich ein 

Entwicklungsrückstand im kognitiven Bereich bereits in der Kindergartenzeit zeigen (vgl. 

Galm et al. 2016: 56). Ferner hat eine Vernachlässigung auch einen Einfluss auf die Bereit-

schaft zu lernen und das Interesse am Lernen. Lücken im Wissen können  

demotivierend sein, wodurch auch das Selbstvertrauen vernachlässigter Kinder sinken 

kann. Sie erfahren oft keine grosse Unterstützung von zuhause, was das Aufholen von De-

fiziten oder Wissenslücken zusätzlich erschwert (vgl. Kindler 2006c: 4). Sowohl eine emo-

tionale Vernachlässigung als auch eine körperliche Vernachlässigung kann sich auf die 

kognitive Entwicklung auswirken, was Studien beweisen. Das Sozialverhalten von Kindern 

kann zudem durch eine erzieherische Vernachlässigung negativ beeinflusst werden, was 

ebenfalls einen Effekt auf die schulische Leistung haben kann (vgl. Galm et al. 2016: 56). 

• Mögliche sozioemotionale Folgen: Abgesehen von den oben erwähnten sozioemotiona-

len Grundlagen des Lernens, wie beispielsweise die Lernfreude, gibt es noch andere  

Beeinträchtigungen, welche durch eine Vernachlässigung im sozioemotionalen Bereich 

auftreten können. Forscherinnen und Forscher legen den Fokus auf das Herstellen einer 

Bindungsbeziehung im frühen Kindesalter, das Vermögen, sich im Kindergarten sowie in 

der Schule in eine Peergroup zu integrieren und auf die Fähigkeit, im Jugend- und  

Erwachsenenalter gelingende Partnerschaften einzugehen (vgl. Kindler 2006c: 5). Körper-

lich und/oder emotional vernachlässigte Kinder sind oftmals nicht in der Lage, eine sichere 

Bindung zu ihrer primären Bezugsperson aufzubauen. Dies, weil sie von dieser wenig  

Geborgenheit erfahren. Haben sie Angst, können sie nicht auf eine positive Reaktion der 

primären Bezugsperson vertrauen (vgl. Egeland/Sroufe 1981: 89f.). Vernachlässigte Kinder 

weisen eher ein desorganisiertes Bindungsmuster auf (vgl. Kindler 2006c: 5). Sie gehen in 

Belastungssituationen auf die Bezugsperson zu, verspüren dabei jedoch Angst und erhal-

ten kein Gefühl von Sicherheit (vgl. ebd.: 10). Diese negativen Erfahrungen mit Bindung 

wirken sich auch auf spätere soziale Beziehungen aus. Vernachlässigte Kinder schätzen 

sich im Vergleich zu nicht vernachlässigten Kindern in diesen nämlich als weniger liebens-

wert ein und sind der Meinung, dass andere sich nicht für sie interessieren (vgl. McCrone 
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et al. 1994: 99). Dies führt dazu, dass sie sozial eher isoliert sind und Probleme beim  

Bewältigen von Konflikten haben (vgl. Manly et al. 2001: 759). 

• Mögliche psychische Folgen: Werden vernachlässigte mit nicht vernachlässigten Kindern 

verglichen, zeigen die vernachlässigten Kinder in den Lebensphasen Kindheit und Jugend 

deutlich mehr internalisierende Probleme (z.B. Ängste, Depressionen, sozialer Rückzug). 

Auch externalisierende Problematiken (z.B. Aggression, Unruhe) zeigten sich vermehrt,  

jedoch war der Unterschied zu nicht vernachlässigten Kindern weniger gross (vgl. Manly et 

al. 2001: 772). Werden Menschen in ihrer Kindheit vernachlässigt, besteht ein grosses Ri-

siko, dass sie in ihrer Jugend oder im Erwachsenenalter an einer psychischen Beeinträch-

tigung leiden. Dazu gehören beispielsweise Depressionen, Suizidalität oder Suchterkran-

kungen (vgl. Brown et al. 1999: 1490). Weniger als 10% von Vernachlässigung betroffener 

Kinder entwickeln sich im psychischen Bereich positiv (vgl. Bolger/Patterson 2003: 173). 

 

Zum Abschluss dieses Kapitels kann festgehalten werden, dass die Begriffe des Kindeswohls 

und der Kindeswohlgefährdung im Kinderschutz zentral sind. Sie stellen unbestimmte Rechts-

begriffe dar und können deswegen nicht einheitlich definiert werden. Orientierung beim Kin-

deswohl geben die Grundbedürfnisse von Kindern sowie die Kinderrechte. Verglichen mit kör-

perlicher sowie seelischer Misshandlung und sexueller Gewalt, sind die meisten Kinder von 

der Vernachlässigung als Form der Kindeswohlgefährdung betroffen. Es gibt verschiedene 

Formen einer Vernachlässigung wie auch unterschiedliche mögliche Ursachen dieser. Fakt ist 

aber, dass eine Vernachlässigung für betroffene Kinder schwerwiegende Folgen in unter-

schiedlichen Bereichen mit sich bringen kann.  
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4 Resilienz und Risiko- und Schutzfaktorenkonzept 

In diesem Kapitel wird zuerst die Resilienz erläutert. Im Anschluss daran werden Risiko- und 

Schutzfaktoren genau erklärt und anschliessend auf die Prävention sowie Förderung von Resi-

lienzfaktoren im Laufe der kindlichen Entwicklung eingegangen. Das Kapitel soll auf die Un-

terfragen «Was ist Resilienz?», «Wie sieht das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept von Kin-

dern aus?» und «Wie können Kinder im Laufe ihrer Entwicklung unterstützt werden?» antwor-

ten. 

 

4.1 Resilienz 

In Unterkapitel 3.3.4 dieser Arbeit wurden mögliche Folgen der Kindesvernachlässigung dar-

gelegt, welche verdeutlicht haben, dass eine Kindesvernachlässigung die gesunde Entwick-

lung von Kindern beeinträchtigen kann. Ebenfalls erwähnt wurde aber, dass trotz solcher 

belastenden Umstände, eine Möglichkeit zur positiven Entwicklung besteht. Neben der Für-

sorge, welche die Soziale Arbeit oder andere Professionen (z.B. Psychologie) für die betroffe-

nen Kinder leisten könnte, ist auch das Phänomen der Resilienz eine mögliche Erklärung für 

eine gesunde Entwicklung von vernachlässigten Kindern. 

Die Resilienzforschung ist bereits 50 Jahre alt (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 11). 

Die Forschungsergebnisse sind zahlreich und vielschichtig (vgl. Fingerle/Opp/Suess 2020: 7), 

wobei zum Kindesalter, insbesondere zur späten Kindheit, die meisten Ergebnisse vorliegen 

(vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 82). Am bekanntesten sind die Kauai-Studie, wel-

che seit mehreren Jahrzehnten den Einfluss von körperlichen und psychosozialen Risikofak-

toren, kritischen Lebensereignissen und Schutzfaktoren auf die Entwicklung von fast 700 Kin-

dern untersucht (vgl. Werner 2020: 11) und die Mannheimer Risikokinderstudie, die sich seit 

25 Jahren mit der psychischen Gesundheit von Kindern beschäftigt, welche einer belastenden 

Situation ausgesetzt waren oder sind (vgl. Laucht 2012: 113). 

Die Resilienzforschung ist fokussiert auf Menschen, welche sich trotz stetig vorhandenen 

schädigenden Einflüssen gesund entwickeln, sich in belastenden Situationen kompetent ver-

halten und in der Lage sind, ein traumatisches Erlebnis rasch und ohne gesundheitliche Folgen 

zu überwinden. Der Begriff der Resilienz stammt ursprünglich aus dem Englischen und wird 

von den Begriffen der Widerstandsfähigkeit, der Spannkraft und der Elastizität hergeleitet. Im 

Grunde genommen geht es um den Umgang von Menschen oder sozialen Systemen mit Ent-

wicklungsrisiken, belastenden Umständen im Leben sowie Nachwirkungen von Stresssituati-

onen und um die Fähigkeit, schwierige Situationen auszuhalten (vgl. Wustmann Seiler 2018: 

18). Aus entwicklungspsychologischer Perspektive wird Resilienz folgendermassen definiert: 

«Unter Resilienz wird die Fähigkeit von Menschen verstanden, Krisen im Lebenszyklus unter 

Rückgriff auf persönliche und sozial vermittelte Ressourcen zu meistern und als Anlass für 



Bachelor-Thesis HSA Laura Gmünder 

  30 

Entwicklung zu nutzen.» (Welter-Enderlin 2008: 13) Kinder werden dann als resilient einge-

stuft, wenn sie sich nach einer starken Belastung gesund entwickeln und nicht unter Beein-

trächtigungen leiden. Darüber hinaus geht es auch darum, Bewältigungskompetenzen zu  

erwerben, um beispielsweise Entwicklungsaufgaben erfolgreich meistern zu können (vgl. 

Wustmann Seiler 2018: 18f.). Vulnerabilität stellt das Gegenteil von Resilienz dar (vgl. ebd.: 

22) und meint die Anfälligkeit der Kinder, durch Risikofaktoren eine Beeinträchtigung der Ent-

wicklung zu erfahren (vgl. Niebank/Petermann 2000: 83). 

Resilienz ist an zwei Bedingungen geknüpft: das Vorhandensein einer belastenden Situation 

und die Fähigkeit des Menschen, diese mit seinen Ressourcen zu bewältigen (vgl. Fröhlich-

Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 10). Somit gilt die Resilienz nicht als eine Charaktereigenschaft, 

welche alle Menschen automatisch haben. Vielmehr wird sie im Laufe der Entwicklung durch 

einen dynamischen Prozess erworben (vgl. Luthar/Cicchetti/Becker 2000: 546) und ist eine 

variable Grösse, was bedeutet, dass Kinder in einer gewissen Lebensphase resilient sein kön-

nen, in einer anderen wiederum nicht (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 10). Bei der 

Entstehung von Resilienz spielen eine gute Beziehung zu Bezugspersonen, die kognitiven 

sowie sozialemotionalen Kompetenzen der Kinder (vgl. Laucht 2012: 118) und auch positive 

Erfahrungen mit der Umwelt eine bedeutende Rolle (vgl. Wustmann Seiler 2018: 28). 

 

Die Risiko- und Schutzfaktoren sind Teil der Resilienzforschung und stellen somit zwei wich-

tige Konzepte der Resilienz dar (vgl. ebd.: 36). Die beiden Konzepte werden nachfolgend im 

Allgemeinen ausführlich erläutert. 

 

4.2 Risikofaktoren 

Risikofaktoren auf biologischer, psychologischer und sozialer Ebene beeinflussen die Entwick-

lung negativ (vgl. Werner 2020: 10). Krankheitsbegünstigende, risikoerhöhende und entwick-

lungshemmende Merkmale werden als Risikofaktoren bezeichnet (vgl. Holtmann/Schmidt 

2004: 196). Negative Konsequenzen oder unerwünschte Verhaltensweisen sind wahrschein-

licher (vgl. Jessor/Turbin/Costa 1999: 43), was aber nicht bedeutet, dass eine Störung eintre-

ten muss, sondern lediglich, dass die Chance für ein negatives Entwicklungsergebnis erhöht 

ist (vgl. Wolke 2001: 277). Es gibt Phasen erhöhter Vulnerabilität, in welchen Kinder prädispo-

nierter sind, von risikoerhöhenden Faktoren betroffen zu sein. Dies kann beispielsweise der 

Austritt aus dem Kindergarten und der anschliessende Eintritt in die Schule sein (vgl. Fröhlich-

Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 25). Ziel der Risikoforschung ist es, risikoerhöhende Bedingun-

gen, also Lebensbedingungen, welche keinen positiven Einfluss auf die Lebensbedingungen 

der Kinder haben, zu erforschen. Auch soll die Risikoforschung Gruppen von Kindern aufde-

cken, welche einer Entwicklungsgefährdung ausgesetzt sind. Diese werden als Risikokinder 

bezeichnet (vgl. Laucht et al. 2000: 98). Haupterkenntnis der Risikoforschung ist, dass sich 
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Risikokinder enorm heterogen entwickeln (vgl. ebd.: 106). Ob ein Risikofaktor die Entwicklung 

von Kindern beeinträchtigt, hängt zudem von der Anzahl der gleichzeitigen Belastungen, der 

Dauer sowie Beständigkeit der Belastung, der zeitlichen Abfolge der Risikosituationen, dem 

Alter sowie Entwicklungsstand der Kinder, den geschlechtsspezifischen Aspekten und der per-

sönlichen Bewertung einer Belastung durch die Kinder ab (vgl. Fröhlich-Gidlhoff/Rönnau-Böse 

2019: 25-27). Dies macht unter anderem deutlich, dass Kinder von mehreren Risikofaktoren 

gleichzeitig betroffen sein können. Unterschieden werden zwei Arten von Risikofaktoren: die 

Vulnerabilitätsfaktoren und die Risikofaktoren, oder auch Stressoren genannt (vgl. Laucht et 

al. 2000: 98). 

 

Vulnerabilitätsfaktoren beziehen sich auf biologische oder psychologische Charakteristika von 

Kindern (vgl. Niebank/Petermann 2000: 80) und sind im Grunde genommen deren Schwächen 

oder Defizite (vgl. Wustmann Seiler 2018: 37). Sie können in primäre und sekundäre Vulnera-

bilitätsfaktoren aufgeteilt werden. Primäre Vulnerabilitätsfaktoren bestehen seit der Geburt der 

Kinder (vgl. Scheithauer/Niebank/Petermann 2000: 67). Ein Beispiel dafür wäre ein geneti-

scher Defekt (vgl. Wustmann Seiler 2018: 38). Sekundäre Vulnerabilitätsfaktoren bilden sich 

hingegen erst im Laufe des Lebens, indem Kinder mit ihrer Umwelt interagieren (vgl. Scheit-

hauer et al. 2000: 67). Ein unsicheres Bindungsmuster zwischen Kindern und ihrer Bezugs-

person wäre ein Beispiel dafür (vgl. Wustmann Seiler 2018: 38). 

Die Risikofaktoren respektive Stressoren sind auf psychosoziale Merkmale der Umwelt von 

Kindern zurückzuführen (vgl. Niebank/Petermann 2000: 80). Risikofaktoren, welche nur zu  

einem bestimmten Zeitpunkt einen Effekt haben, werden diskrete Faktoren genannt (vgl. 

Scheithauer et al. 2000: 67). Ein kritisches Lebensereignis stellt beispielsweise einen diskreten 

Faktor dar (vgl. Wustmann Seiler 2018: 37). Der sozioökonomische Status der Familie hat 

während der ganzen Entwicklung von Kindern einen Einfluss, weshalb er zu den kontinuierli-

chen Faktoren gezählt wird (vgl. Scheithauer er al. 2000: 67). Weiter wird zwischen proximalen 

und distalen Faktoren eine Unterscheidung gemacht. Proximale Faktoren haben einen direk-

ten Effekt auf Kinder, während sich distale Faktoren beispielsweise über das Verhalten der 

Bezugspersonen auf die Kinder auswirken. Eine nachteilige Erziehung wäre ein Beispiel für 

einen proximalen Faktor. Die Trennung hat wiederum unter Umständen nur indirekt einen  

Effekt auf die Kinder und kann in diesem Fall zu den distalen Faktoren gezählt werden (vgl. 

Wustmann Seiler 2018: 37). Für Fachpersonen, welche durch eine Intervention oder auch prä-

ventiv Positives bewirken wollen, nehmen die Risikofaktoren respektive Stressoren eine  

bedeutende Rolle ein, denn sie sind, im Gegensatz zu den Vulnerabilitätsfaktoren, veränder-

bar (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 24).  

 



Bachelor-Thesis HSA Laura Gmünder 

  32 

Neben den Vulnerabilitätsfaktoren und den Risikofaktoren können Kinder auch von traumati-

schen Erlebnissen betroffen sein. Zu den traumatischen Erlebnissen, welche eine Extremform 

von Risikoeinflüssen darstellen, gehören unter anderem Kriegserlebnisse, die Diagnose einer 

lebensbedrohlichen Krankheit oder das Erleben von Gewalt in Form von sexueller Gewalt, 

körperlicher Misshandlung oder Vernachlässigung (vgl. Wustmann Seiler 2018: 39f.). 

 

4.3 Schutzfaktoren 

Die Schutzfaktoren haben, im Vergleich zu Risikofaktoren, erst vor einigen Jahren das Inte-

resse von Forscherinnen und Forschern geweckt (vgl. Ball/Peters 2007: 140). Wird der Verlauf 

der Entwicklung von Kindern beurteilt, sollten nicht nur Risikofaktoren, sondern auch Schutz-

faktoren in den Blick genommen werden (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2018: 28). 

Schutzfaktoren werden auch risikomildernde Faktoren genannt (vgl. ebd.). Individuelle Merk-

male oder Eigenschaften der sozialen Umwelt, welche die Wahrscheinlichkeit des Auftretens 

einer psychischen Störung mindern oder anders gesagt, eine positive Entwicklung fördern, 

werden als Schutzfaktoren bezeichnet. Sind Schutzfaktoren vorhanden, heisst das nicht, dass 

Risikofaktoren verschwinden (vgl. Rutter 1990: 181-183). Besteht keine Gefährdungssituation 

und gewisse Faktoren wirken trotzdem schützend, wird eher von förderlichen Bedingungen 

und nicht von Schutzfaktoren gesprochen (vgl. Scheithauer et al. 2000: 86). Gilt es eine Stress- 

und Risikosituation zu bewältigen, kommt Schutzfaktoren respektive risikomildernden Fakto-

ren eine bedeutende Rolle zu. Denn durch diese sind Kinder in der Lage, Problemsituationen 

gelingender zu bewältigen. Die Schutzfaktoren schwächen die Situation ab oder lösen sie gar 

auf (vgl. Wustmann Seiler 2018: 46). Schutzfaktoren können in drei Bereiche aufgeteilt wer-

den, welche sich gegenseitig beeinflussen: die kindbezogenen Faktoren, die Resilienzfaktoren 

und die umgebungsbezogenen Faktoren (vgl. Scheithauer et al. 2000: 80). 

 

Eigenschaften, welche Kinder seit ihrer Geburt aufweisen, gehören zu den kindbezogenen 

Faktoren (vgl. Laucht/Esser/Schmidt 1997: 261-263). Beispiele dafür sind ein positives Tem-

perament oder kognitive Fähigkeiten (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 30). 

Die Eigenschaften, welche Kinder in der Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt und durch die 

Bewältigung von Entwicklungsaufgaben erwerben, sind Resilienzfaktoren (vgl. Laucht et al. 

1997: 261-263). Selbstwirksamkeit, Problemlösefähigkeit oder Selbstwahrnehmung sind Bei-

spiele für Resilienzfaktoren (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 30). 

Umgebungsbezogene Faktoren sind Eigenschaften der Familie oder des sozialen Umfelds 

von Kindern (vgl. Laucht et al. 1997: 261-263). Dazu zählen eine konstante Bezugsperson, 

der Zusammenhalt der Familie, ein hoher Bildungsgrad der Bezugspersonen sowie ein hoher 

sozioökonomischer Status, gute Kontakte mit einer Peergroup und Vertrauenspersonen im 

weiteren Umfeld (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 30f.). 
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Der bedeutendste Schutzfaktor, welcher auch am meisten zu einer gelingenden, gesunden 

Entwicklung beitragen kann, ist eine beständige, liebevolle, vertrauenswürdige, unterstüt-

zende Beziehung zu einer erwachsenen Bezugsperson. Diese Bezugspersonen sollen den 

Kindern ein Gefühl von Sicherheit vermitteln. Durch die Wirkung dieser Beziehung werden 

Risikofaktoren vermindert und Ressourcen freigesetzt (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 

2012: 18). 

 

Kinder werden nicht erst dann als resilient eingestuft, wenn sie Schutzfaktoren in jedem der 

drei Bereichen besitzen, denn dieser Anforderung entspricht nicht jedes Kind. Kinder sollen 

die Erfahrung machen können, dass sie durch Schutzfaktoren in der Lage sind, schwierige 

Situationen eigenständig zu bewältigen (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 31f.). 

Fakt ist, dass risikomildernde Faktoren risikoerhöhenden Faktoren entgegenwirken, wodurch 

sich Kinder mit erhöhtem Risiko für eine Entwicklungsbeeinträchtigung trotzdem gesund ent-

wickeln können (vgl. Buchholz 2011: 322). Schutz- und Risikofaktoren beeinflussen sich  

gegenseitig und stehen somit in einer Wechselwirkung (vgl. Scheithauer et al. 2000: 67). 

 

4.4 Prävention und Förderung der Resilienzfaktoren im Laufe der Entwicklung 

Das Leisten von frühzeitiger Unterstützung kann das Risiko einer Entwicklungsbeeinträchti-

gung von Risikokindern minimieren (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 58), wobei das 

Kindergarten- und Schulalter laut Rönnau-Böse und Fröhlich-Gildhoff (2020: 89) dafür am  

geeignetsten ist. Ergebnisse von Längsschnittstudien im Bereich der Risikoforschung implizie-

ren, dass Programme für die Intervention und Prävention ihren Fokus auf Risikokinder legen 

sollten, da diesen die Eigenschaften fehlen, mit schwierigen Situationen umzugehen und sie 

sich in vielen Fällen nicht auf Unterstützung von ihren Bezugspersonen und ihrem sozialen 

Umfeld verlassen können (vgl. Werner 2020: 18). Bei den betroffenen Kindern und ihren  

Familien fehlen oft die Ressourcen (vgl. Laucht 2012: 118). Entwicklungsrisiken sollen bereits 

vor oder im Anfangsstudium durch Interventionen abgeschwächt oder gar beseitigt werden. 

Die Bedingungen für eine gelingende Entwicklung sollen geschaffen und Kompetenzen der 

Kinder sowie ihrer Familien gefördert werden (vgl. Laucht et al. 2000: 106f.). Im Mittelpunkt 

von solchen präventiven Interventionen steht also die Minimierung von Risikoeinflüssen und 

die Erhöhung von Resilienz- und Schutzfaktoren (vgl. Masten 2001: 214). 

An dieser Stelle ist es sinnvoll, die Prävention zu definieren und ihre unterschiedlichen Ansätze 

darzulegen. «Prävention versucht durch gezielte Massnahmen, das Auftreten von uner-

wünschten Zuständen (z.B. Verhaltensauffälligkeiten) weniger wahrscheinlich zu machen oder 

zu verhindern.» (Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 58) Prävention kann in Bezug auf ihren 

Zeitpunkt, ihre Zielgrösse und ihre Spezifität von Massnahmen respektive ihre Zielgruppe dif-

ferenziert werden (vgl. ebd.: 58f.). 
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Während die primäre Prävention auf eine frühzeitige Vermeidung von Krankheiten zielt, geht 

es in der sekundären Prävention mehr darum, Krankheiten früh zu erkennen und eine Ver-

schlechterung zu verhindern. Tertiäre Prävention möchte schwerwiegenden Folgen von 

Krankheiten abwenden und findet somit vom Zeitpunkt her später statt (vgl. ebd.: 58). 

Sind präventive Unternehmungen auf einzelne Menschen ausgerichtet, ist dies personale Prä-

vention. Verhaltensprävention geht hingegen risikoreiches Verhalten an. Die Verhältnisprä-

vention hat den Ausschluss sowie die Veränderung schädigender Verhältnisse zum Ziel, wäh-

rend sich die Setting-Prävention auf eine bestimmte Umgebung, beispielsweise eine Schule, 

bezieht (vgl. ebd.: 58f.). 

Universelle oder unspezifische Präventionsmassnahmen haben die allgemeine Verbesserung 

der Gesundheit zum Ziel und umfassen somit eine grosse Zielgruppe. Selektive Präventions-

massahmen fokussieren sich auf bestimmte Fehlentwicklungen, wodurch die Zielgruppe stark 

eingegrenzt wird. Die indizierte Prävention bezieht sich auf eine bestimmte, bereits identifi-

zierte Risikogruppe und interveniert vorbeugend (vgl. ebd.: 59). 

 

Müssen Kinder mit Belastungen oder Krisen, beispielsweise in Form von Entwicklungsaufga-

ben oder kritischen Situationen im Alltag, umgehen, haben sich die Resilienzfaktoren in Lang-

zeitstudien als wirksam erwiesen (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2020: 19). Ziel der För-

derung der Resilienzfaktoren ist das gestärkte Hervorgehen aus einer Belastungssituation und 

nicht das Beseitigen der Risikofaktoren, denn diese bleiben trotzdem bestehen und können 

nicht von den Kindern selbst aufgelöst werden (vgl. Buchholz 2011: 327). Wie im vorherigen 

Unterkapitel dieser Arbeit erwähnt, decken Resilienzfaktoren einen Bereich der Schutzfakto-

ren ab. Sie umfassen die Selbst- und Fremdwahrnehmung, die Selbststeuerung, die Selbst-

wirksamkeit, die soziale Kompetenz, die aktiven Bewältigungsmechanismen und das Prob-

lemlösen (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 20) und sind voneinander abhängige 

Konstrukte (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 42). Die sechs Resilienzfaktoren wer-

den nachfolgend einzeln erläutert und auch Möglichkeiten zur Förderung dieser dargelegt. 

• Selbst- und Fremdwahrnehmung: Die Fähigkeit, Handlungen, Emotionen und Gedanken 

wahrzunehmen und auch zu reflektieren, wird als Selbstwahrnehmung bezeichnet. Bei der 

Fremdwahrnehmung geht es darum, die Gefühle anderer Menschen wahrzunehmen und 

richtig zu interpretieren (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 20). In der Interaktion 

mit anderen Menschen, beim Angehen von Herausforderungen und bei Problemsituationen 

bildet eine passende Selbstwahrnehmung die Basis. Durch eine erhöhte Sensibilität für den 

eigenen Körper und Emotionen kann die Selbstwahrnehmung gefördert werden. Insbeson-

dere im sprachlichen Ausdruck sowie in der Differenzierung und Reflexion von Gefühlen 

brauchen Kinder Unterstützung von erwachsenen Personen. Übungsfelder stellen die  

Unterscheidung von verschiedenen Emotionen und auch das Gebrauchen von 
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unterschiedlichen Bezeichnungen für einen Gefühlszustand dar (vgl. Fröhlich-Gild-

hoff/Rönnau-Böse 2019: 43-45). 

• Selbststeuerung: Die Selbststeuerung umfasst die Fähigkeit, eigene positive wie auch  

negative Gefühle zu ordnen und zu kontrollieren. Dazu gehört auch das Einwirken auf die 

Länge und Stärke dieser Gefühle. Die Kenntnis darüber, wie persönlich mit aufwühlenden 

Emotionen umgegangen werden kann und auch das Verfügen über individuelle, konstruk-

tive Handlungsalternativen, welche eine lindernde Wirkung entfalten, sind von Vorteil (vgl. 

Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 20). Selbststeuerung beinhaltet grundlegend die  

Fähigkeit, belastende Situationen emotional bewältigen zu können. Förderlich für die Ent-

wicklung dieser ist ein guter familiärer Zusammenhalt sowie das Ansprechen und Lösen 

von Konflikten, was insgesamt zu einem guten Klima beiträgt. Über Emotionen sollte  

gesprochen werden. Zentral ist eine Unterstützung im Umgang mit Gefühlen und das Dar-

legen von verschiedenen Handlungsmöglichkeiten. Kinder, welche nicht oder noch nicht 

fähig sind, sich selbst zu regulieren, sollen dabei unterstützt werden, Erregungszustände 

zu erkennen und Gefühle feststellen sowie interpretieren zu können. Die Kinder sollen sich 

bei anderen Menschen absichern können. Ausserdem sollen sie über Möglichkeiten zur 

Regulation ihrer Emotionen in Kenntnis gesetzt werden, welche sie danach selbst anwen-

den können (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 49). 

• Selbstwirksamkeit: Den Glauben an eigene Fähigkeiten und die persönliche Überzeu-

gung, ein Ziel auch durch Überwindung von Hindernissen zu erreichen, wird unter Selbst-

wirksamkeit verstanden. Ein selbstwirksamer Mensch ist eher davon überzeugt, belastende 

Situationen zu meistern und wird durch deren Bewältigung wiederum in seiner Selbstwirk-

samkeit bestätigt (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 20f.). Durch eigene Erfahrun-

gen, die Partizipation im Alltag und die Übernahme von Verantwortung kann die Selbstwirk-

samkeit gestärkt werden. Bezugspersonen können zur Förderung der Selbstwirksamkeit 

beitragen, indem sie Kindern beibringen, ihren Fähigkeiten Glauben zu schenken und auch 

weiterzumachen, falls eine Schwierigkeit überwunden werden muss. Konkret kann eine 

Aufstellung von Fähigkeiten und Ressourcen hilfreich sein (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-

Böse 2019: 48). 

• Soziale Kompetenz: Soziale Kompetenz beinhaltet die Fähigkeit, Situationen zu bewerten, 

passendes Verhalten sowie Empathie zu zeigen, sich selbst zu behaupten und Konflikte 

lösen zu können. Auch das Knüpfen von Kontakten und über Kommunikationsstrategien zu 

verfügen sind soziale Kompetenzen. Ein Mensch ist auch sozial kompetent, wenn er sich 

Unterstützung sucht, falls er in einer Situation nicht selbst Abhilfe schaffen kann (vgl. 

Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 21). Erfahrungen, welche als Kind gemacht werden, 

prägen das spätere Verhalten in sozialen Situationen. Kinder orientieren sich an erwachse-

nen Personen. Um soziale Kompetenz zu entwickeln, müssen die Emotionen und das 
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Verhalten dieser Vorbilder für Kinder nachvollziehbar sein. So sind sie in der Lage, Reakti-

onen zu bewerten und Schlüsse daraus zu ziehen. Bestehen klare Regeln und auch ein 

bestimmtes Vorgehen bei Konflikten, fällt Kindern die Perspektivenübernahme und das Ent-

wickeln von Lösungen einfacher (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 51f.). 

• Aktive Bewältigungskompetenzen: In belastenden (Stress-)Situationen kommen die  

aktiven Bewältigungskompetenzen zum Zug. Ein Mensch sollte fähig sein, diese zu bewer-

ten, zu bemessen und zu reflektieren. Erforderlich ist ein aktives Herangehen an Situatio-

nen dieser Art und den anschliessenden Einsatz von adäquaten Bewältigungsstrategien. 

Sich den eigenen Grenzen und Fähigkeiten bewusst zu sein, ist dabei ein Vorteil. Auch hier 

braucht es die Fähigkeit, sich Unterstützung zu holen, wenn diese Grenzen überschritten 

werden (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 21). Kindern sollte bewusst sein, welche 

Situationen für sie stressreich sind und was sie in diesen Situationen unternehmen können. 

Erfolgt im Anschluss an eine Stresssituation eine Reflexion über den Auslöser und die  

angewendeten Strategien, kann der Aufbau von Bewältigungskompetenzen gefördert wer-

den. Hilfreich kann beispielsweise sein, wenn Kindern aufgezeigt wird, an welche Personen 

sie sich wenden können, falls sie das Gefühl haben, eine Situation nicht allein bewältigen 

zu können (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-Böse 2019: 54). 

• Problemlösen: Ein Mensch steht in jedem Lebensbereich immer wieder Problemen  

gegenüber, welche es zu bewältigen gilt (vgl. ebd.). Das Problemlösen beinhaltet die  

Fähigkeit, anhand bereits verfügbarer Kenntnisse auf Handlungsmöglichkeiten zurückgrei-

fen zu können (vgl. Leutner et al. 2005: 125). Zu Beginn ist aber eine Analyse des Problems 

erforderlich (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 21). Bezugspersonen sollten nicht 

sofort in die Problemsituationen von Kindern eingreifen, sondern ihnen dies erst einmal 

selbst überlassen. Unterstützung wird dann notwendig, wenn Kinder darum beten oder 

wenn Ermutigung nicht ausreicht. Werden Kinder in Planungs- und Entscheidungsprozesse 

einbezogen, kann dies ihre Problemlösefähigkeit fördern (vgl. Fröhlich-Gildhoff/Rönnau-

Böse 2019: 56). 

 

Die Vorschläge zur Förderung der Resilienzfaktoren können in Alltagssituationen zuhause, wie 

auch im professionellen Rahmen realisiert werden (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 

63), wobei die Förderung beständig sein sollte. Bezugspersonen oder Professionelle sind sich 

oft gar nicht bewusst, dass sie die Resilienz von Kindern durch entsprechende Handlungen 

begünstigen (vgl. ebd.: 96). Wird die Förderung der Resilienzfaktoren unterstützt, entspricht 

dies einer Förderung der Resilienz auf der individuellen Ebene, also auf Ebene der Kinder. 

Resilienz kann auch auf der Beziehungsebene gefördert werden. Dies geschieht aber nicht 

direkt, sondern über die Qualität der Erziehung und Interkation durch die Stärkung von Kom-

petenzen der Bezugspersonen bezüglich Erziehung (vgl. Wustmann Seiler 2018: 124f.). Der 
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Fokus liegt hier dementsprechend auf dem Umfeld der Kinder und nicht mehr auf den Kindern 

selbst (vgl. Krause 2012: 35). Gerade bei Überforderung in der Erziehung und daraus resul-

tierender Hilflosigkeit ist eine frühzeitige und beständige Unterstützung der Erziehungskompe-

tenz angezeigt. Die Förderung einer angemessenen Kommunikation zwischen Bezugsperso-

nen und Kindern, ein adäquates Modellverhalten und effektive Techniken in der Erziehung 

sowie eine Festigung des Kompetenzgefühls und von Konfliktlösestrategien der Bezugsper-

sonen tragen zur Stärkung der Erziehungskompetenzen bei (vgl. Wustmann Seiler 2018: 

136f.). 

 

Abschliessend gilt festzuhalten, dass sich Risiko- und Schutzfaktoren gegenseitig beeinflus-

sen und diese Wechselwirkung einen nicht unbedeutenden Einfluss auf die kindliche Entwick-

lung hat. Die sechs Resilienzfaktoren kommen zum Zug, wenn Kinder Entwicklungsaufgaben, 

alltägliche Anforderungen oder Krisen zu bewältigen haben. Denn durch das Vorhandensein 

dieser wird Bewältigung erst möglich.  
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5 Soziale Arbeit und Kinderschutz in der Schweiz 

Das Kapitel hat zum Ziel, die Soziale Arbeit mit dem Kinderschutz in Verbindung zu bringen. 

Dazu werden Aufgaben und Grundsätze der Sozialen Arbeit ausgeführt und der Kinderschutz 

in der Schweiz als Teil Sozialer Arbeit erläutert. Danach werden die rechtlichen Grundlagen 

des Schweizer Kinderschutzes aufgegriffen. Es werden die Unterfragen «Welche Aufgaben 

hat die Soziale Arbeit?», «Welche Grundsätze vertritt sie?», «Was beinhaltet der Kinderschutz 

in der Schweiz?» und «Auf welcher rechtlichen Grundlage beruht der Kinderschutz in der 

Schweiz?» beantwortet. 

 

5.1 Aufgaben und Grundsätze der Sozialen Arbeit 

Menschen mit ihren individuellen Vorstellungen und Ideen vom Leben stehen bei der Sozialen 

Arbeit im Zentrum (vgl. Wendt 2021: 56). Es ist das Recht jedes Menschen, dass seine ele-

mentaren Bedürfnisse befriedigt werden, er unversehrt bleibt und sozial integriert ist (vgl. Ave-

nirSocial 2010: 6). Fällt es einem Individuum oder einer Gruppe schwer, sein oder ihr Leben 

zu bewältigen oder sich in ein soziales Umfeld zu integrieren, ist die Unterstützung der Sozia-

len Arbeit angezeigt. Sie bietet Hilfestellungen für Menschen, welche von sozialen Problemen 

und den daraus resultierenden persönlichen Herausforderungen betroffen sind. Soziale Prob-

lemlagen ergeben sich aus der Interaktion des Individuums mit seiner Umwelt. Die Soziale 

Arbeit nimmt bei der Unterstützung von Menschen in einer sozialen Problemlage eine Vermitt-

lungsfunktion zwischen der Gesellschaft und dem Individuum ein, wobei sich Professionelle 

der Sozialen Arbeit dabei in die Sichtweise des Individuums versetzen (vgl. Hochuli 

Freund/Stotz 2017: 35f.). Laut Staub-Bernasconi (2009: 138) ist unter anderem auch die Ver-

wirklichung individueller Bedürfnisbefriedigung ein Ziel Sozialer Arbeit. 

 

Die Prinzipien der Menschenrechte und die der sozialen Gerechtigkeit stellen Grundsätze der 

Sozialen Arbeit dar (vgl. AvenirSocial 2010: 8). Zu den Menschenrechten wird unter anderem 

die Kinderrechtskonvention gezählt (vgl. ebd.: 5). Menschen haben eine Würde inne, woraus 

Rechte folgen und darauf basiert das Handeln Professioneller der Sozialen Arbeit. Das  

Geschlecht, die Herkunft, der Status und die persönlichen Besonderheiten dürfen dabei keine 

Rolle spielen (vgl. ebd.: 8f.). Will die Soziale Arbeit soziale Gerechtigkeit erreichen, verpflichtet 

sie sich dazu, Diskriminierung zurückzuweisen, Verschiedenheiten anzuerkennen, vorhan-

dene Ressourcen angemessen zu verteilen, ungerechte Vorgehensweisen aufzudecken und 

Solidarität einzulösen (vgl. ebd.: 9f.). 

Weiter können aus diesen beiden Grundsätzen folgende Grundwerte und Normen abgeleitet 

werden, welche die Soziale Arbeit vertritt: Partizipation, Gleichbehandlung, Selbstbestim-

mung, Ermächtigung sowie Integration (vgl. ebd.: 8f.). 
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5.2 Der Kinderschutz als Teil Sozialer Arbeit 

Wie im vorherigen Unterkapitel erwähnt, befasst sich die Soziale Arbeit mit der Bewältigung 

von sozialen Problemlagen, wobei ein Zustand der Schwäche, ein Schutzbedarf und auch eine 

Gefährdung des Kindeswohls soziale Probleme darstellen, welche unter anderem von Profes-

sionellen der Sozialen Arbeit behandelt werden (vgl. Rosch 2018: 69). 

«Der Kindesschutz beinhaltet alle gesetzgeberischen und institutionalisierten Massnahmen 

zur Förderung einer optimalen Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sowie zum Schutz 

vor Gefährdungen und zur Milderung und Behebung der Folgen von Gefährdungen.» (Häfeli 

2016: 292) Berufsrollen, Ziele und Aufträge in Bezug auf den Schutz von Kindern variieren 

dabei je nach Kontext (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 31). Heime und Institutionen haben einen 

Betreuungsauftrag sowie möglicherweise einen Therapieauftrag inne, während Schulen ihrem 

Bildungs- und Erziehungsauftrag nachkommen. Dies sind nur zwei Beispiele aus der Liste von 

zahlreichen Akteurinnen und Akteuren, welche mit Kinderschutz zu tun haben (vgl. Heck 2018: 

91). In der Fachliteratur werden vier Arten von Kinderschutz unterschieden. Angebote, wie 

beispielsweise eine Erziehungsberatung, welche die Bezugspersonen eigenständig nutzen 

können, zählen zum freiwilligen Kinderschutz. Auch der Staat hat in Sachen Kinderschutz Ver-

pflichtungen, die er im Rahmen des öffentlich-rechtlichen Kinderschutzes wahrnimmt. Schulen 

sind für diese Art von Kinderschutz am bedeutendsten. Sie und auch die Schulsozialarbeit 

kooperieren mit den Bezugspersonen, um das Wohl der Kinder zu sichern und diese in der 

Entwicklung zu fördern. Diese amtliche Tätigkeit verpflichtet Lehrpersonen und Professionelle 

der Sozialen Arbeit dazu, im Falle einer Kindeswohlgefährdung Meldung zu erstatten. Die Kin-

derschutzbehörde ist der zivilrechtliche Teil des Kinderschutzes und dafür verantwortlich, dass 

bei Bekanntwerden einer Gefährdung die Umstände abgeklärt und gegebenenfalls zivilrecht-

liche Kinderschutzmassnahmen eingeleitet werden. Die vierte Art von Kinderschutz ist der 

strafrechtliche Bereich. Die Kinder werden geschützt, indem die Polizei- und Justizbehörden 

Straftaten, welche den Schutz von Kindern gefährden, verfolgen und ahnden (vgl. Rosch/Hauri 

2018a: 438-442). 

 

5.3 Die rechtlichen Grundlagen 

Einige Artikel aus dem Zivilgesetzbuch, in welchen es um das Kindeswohl, den Schutzauftrag 

der Erziehungsberechtigten oder die Legitimation des Eingriffs durch eine Kinderschutzbe-

hörde geht, wurden in dieser Bachelorthesis bereits angesprochen. Auch in anderen Gesetzen 

finden sich Bestimmungen, welche den Schutz von Kindern betreffen. Dabei bilden die Kin-

derrechtskonvention und die Bundesverfassung die Basis der Schweizer Kinder- und Jugend-

politik (vgl. Bundesrat 2012: 7). Deshalb wird nachfolgend lediglich auf diese beiden rechtli-

chen Grundlagen ausführlicher eingegangen. 
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Anfang des Jahres 1997 wurde die Kinderrechtskonvention, in welcher es allein um die  

Bedürfnisse und Interessen von Kindern geht, in der Schweiz in Kraft gesetzt. Die Mitglied-

staaten verpflichten sich dazu, alles zu unternehmen, damit die festgelegten Rechte der Kinder 

gewahrt werden können. Die Konvention gilt für alle Menschen, welche noch nicht volljährig, 

also 18 Jahre alt sind und spricht ihnen ein Recht auf Fürsorge und besonderen Schutz zu, 

damit sie sich gesund entwickeln können (vgl. Unicef 2022a: o.S.). Die Kinderrechtskonvention 

basiert auf den Grundsätzen der Gleichbehandlung, der Wahrung des Kindeswohls, des 

Rechts auf Leben und Entwicklung sowie des Rechts auf Anhörung und Partizipation (vgl. 

Unicef 2022b: o.S.). Laut Art. 18 KRK sind die Bezugspersonen der Kinder an erster Stelle für 

das Kindeswohl und die Sicherung einer gesunden Entwicklung verantwortlich. Die Vertrags-

staaten sorgen währenddessen dafür, dass auf Institutionen zurückgegriffen werden kann, 

welche den Bezugspersonen in dieser Aufgabe Unterstützung bieten können. Für die vorlie-

gende Arbeit ist insbesondere auch Art. 19 KRK relevant. Er besagt, dass die Vertragsstaaten 

verpflichtet sind, alle Massnahmen zu treffen, um Kinder vor seelischer und körperlicher Miss-

handlung sowie auch vor Vernachlässigung zu schützen. Fakt ist, dass «Gewalterfahrung von 

Kindern und Jugendlichen individuelles Leiden zur Folge hat und eine Verletzung der Würde, 

ihrer physischen und psychischen Integrität und damit ihrer grundlegenden Rechte darstellt, 

die durch die Bundesverfassung zu schützen sind» (Bundesrat 2012: 19). Deswegen hat die 

Schweiz in Art. 11 BV festgehalten, dass Kinder Anspruch auf besonderen Schutz haben und 

in ihrer Entwicklung gefördert werden sollen. 

Die Ausführungen zur rechtlichen Grundlage des Kinderschutzes machen deutlich, dass der 

Schutz, die Förderung und die Partizipation im Mittelpunkt der Kinder- und Jugendpolitik der 

Schweiz stehen (vgl. ebd.: 8). 

 

Abschliessend gilt festzuhalten, dass Soziale Arbeit Menschen dabei unterstützt, soziale Prob-

lemlagen zu bewältigen, wozu auch eine Gefährdung des Wohls von Kindern gehört. Somit 

sind Kinderschutz und die Akteurinnen und Akteure, welche sich damit beschäftigen, Teil  

Sozialer Arbeit. Professionelle der Sozialen Arbeit sollten die betroffenen Kinder schützen, 

begleiten und fördern, wobei sie sich unter anderem auf die Kinderrechtskonvention und die 

Bundesverfassung beziehen können.  
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6 Schlussfolgerungen und Erkenntnisse 

Nachdem sich die vorherigen Kapitel zur Erarbeitung der Wissengrundlage im Hinblick auf die 

Beantwortung der Fragestellung mit der Entwicklung von Kindern, der Kindesvernachlässi-

gung, dem Risiko- und Schutzfaktorenkonzept sowie der Sozialen Arbeit und dem Kinder-

schutz als Teil dieser befasst haben, wird das Wissen in diesem letzten Kapitel verknüpft und 

dadurch die Hauptfragestellung beantwortet. Das Kapitel schliesst mit der kritischen Diskus-

sion der Ergebnisse sowie der Darlegung eines Ausblicks und weiterführenden Überlegungen. 

 

6.1 Beantwortung der Fragestellung 

Die Hauptfragestellung «Welche Auswirkungen kann Vernachlässigung auf die Entwick-

lung betroffener Kinder haben und welche Empfehlungen können unter Beachtung des 

Risiko- und Schutzfaktorenkonzepts für Professionelle der Sozialen Arbeit formuliert 

werden?» wird zum besseren Verständnis im Rahmen von zwei Unterkapiteln beantwortet. 

 

6.1.1 Mögliche Auswirkungen von Vernachlässigung auf die Entwicklung betroffener 

Kinder 

Jede der in Kapitel 2 genannten Entwicklungstheorien macht den grossen Einfluss der  

Bezugspersonen auf die Entwicklung der Kinder deutlich. Entwicklungsaufgaben zu lösen, 

kann für Kinder eine Belastung darstellen, was in Unterkapitel 2.6 verdeutlicht wurde. Damit 

Belastungen bewältigt werden können, sind die Befriedigung der Grundbedürfnisse und auch 

die Unterstützung durch Bezugspersonen essenziell. Vernachlässigte Kinder sind Gefahren 

ausgesetzt, welchen nicht vernachlässigte Kinder nicht ausgesetzt sind. Müssen sie Entwick-

lungsaufgaben lösen und sind gleichzeitig dieser Gefahrensituation ausgesetzt, kann dies in 

einer Überforderung enden, was entwicklungshemmend ist. 

 

Allein durch die Definition wird klar, dass eine Vernachlässigung einer Nichtbefriedigung der 

kindlichen Grundbedürfnisse gleicht. Dies stellt keine optimale Voraussetzung für eine  

gesunde Entwicklung und die Bewältigung von Belastungen dar. Im Falle einer emotionalen 

Vernachlässigung erfahren die Kinder keine oder wenig emotionale Zuwendung von ihren  

Bezugspersonen, wodurch das Bedürfnis nach beständigen liebevollen Beziehungen nicht zu-

friedengestellt werden kann. Kinder können somit auch nicht auf die Unterstützung von  

Bezugspersonen zählen, wodurch das Bedürfnis nach einer stabilen, unterstützenden  

Gemeinschaft von Seiten der Bezugspersonen nicht gedeckt ist. Werden Kinder körperlich 

vernachlässigt, ist es unmöglich, dass ihr Bedürfnis nach körperlicher Unversehrtheit, Sicher-

heit und Regulation ausreichend befriedigt wird. Denn dies erfordert, dass die Kinder beispiels-

weise ausgewogen ernährt werden oder in einer sicheren Wohnung leben, was bei einer 
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körperlichen Vernachlässigung nicht zwingend der Fall ist. Auch bei der unzureichenden  

Beaufsichtigung als Form der Kindesvernachlässigung kann dieses Bedürfnis nicht gestillt 

werden. Diese Form zeichnet sich nämlich dadurch aus, dass die Kinder allein gelassen wer-

den. Insbesondere in der frühen Kindheit ist es aber wichtig, dass dies nicht geschieht. 

Dadurch wird vermutlich auch das Bedürfnis nach beständigen liebevollen Beziehungen nicht 

vollständig erfüllt, da die Kinder bei Abwesenheit ihrer Bezugspersonen keine Zuverlässigkeit 

erfahren. Bei einer kognitiven und erzieherischen Vernachlässigung bleiben diverse Grundbe-

dürfnisse unbefriedigt. Durch die fehlende alters- und entwicklungsgerechte Unterstützung 

und Förderung sowie Schaffung von Anreizen wird dem Bedürfnis nach individuellen Erfah-

rungen und auch dem Bedürfnis nach entwicklungsgerechten Erfahrungen keine Beachtung 

geschenkt. Liegt eine erzieherische Vernachlässigung vor, kann abgeleitet werden, dass dem 

Kind keine Grenzen und Strukturen gesetzt werden. Sind Kinder von einer Vernachlässigung 

betroffen, kann ihrem Bedürfnis nach einer sicheren Zukunft nicht nachgekommen werden, 

denn es kann nicht vorausgesagt werden, unter welchen Folgen ein betroffenes Kind in  

Zukunft leidet. Dabei ist es irrelevant, welche Form der Vernachlässigung vorliegt. 

 

Bowlby beschäftigte sich in seiner Theorie, welche in Kapitel 2.2 ausgeführt wurde, mit dem 

Aufbau einer Bindung zwischen Kindern und ihren Bezugspersonen. Die Bindung entsteht in 

den ersten zwei Lebensjahren eines Kindes. Wird der Aufbau einer Bindung durch eine Ver-

nachlässigung beeinträchtigt bedeutet dies also, dass das betroffene Kind bereits als Säugling 

vernachlässigt wurde und je früher eine Vernachlässigung geschieht, desto schwerwiegender 

sind, gemäss Unterkapitel 3.3.4, die Folgen. Eine Vernachlässigung stellt gemäss Definition 

in Unterkapitel 3.3.1 eine Störung der Beziehung zwischen den Kindern und ihren Bezugsper-

sonen dar. Auch das durch die Vernachlässigung unerfüllte Bedürfnis nach beständigen liebe-

vollen Beziehungen impliziert, dass vernachlässigte Kinder Schwierigkeiten beim Aufbau einer 

sicheren Bindung zu ihrer primären Bezugsperson haben können. Vernachlässigende  

Bezugspersonen befriedigen die Grundbedürfnisse von Kindern ungenügend und reagieren 

inadäquat respektive nicht auf deren Signale, wodurch ein unsicheres Bindungsmuster entste-

hen kann. Machen Kinder negative Erfahrungen in der Interkation mit ihren Bezugspersonen 

oder sind von einer Form der Misshandlung, wozu auch die Vernachlässigung gezählt werden 

kann, betroffen, weisen sie oft einen desorganisiert-desorientierten Bindungstyp auf. Durch die 

fehlende Anwesenheit und Reaktion der Bezugspersonen machen die Kinder negative Erfah-

rungen mit Beziehungen, was sich in ihrem inneren Arbeitsmodell von Beziehungen wider-

spiegelt und negative Auswirkungen auf künftige Beziehungen haben kann. Diese beiden Tat-

sachen fanden in Unterkapitel 3.3.4 unter den möglichen sozioemotionalen Folgen einer Ver-

nachlässigung ebenfalls Erwähnung. 
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Piaget befasste sich mit der kognitiven Entwicklung von Kindern und legte diese, wie in Unter-

kapitel 2.3 ersichtlich, in vier Stadien dar, wobei drei davon die Kindheit betreffen. Kinder sollen 

eigene Erfahrungen machen können und gleichzeitig betont Piaget, dass sie von Erlebnissen 

mit ihren Bezugspersonen profitieren können. Die Kinder entwickeln ihre kognitiven Schemata 

in allen Stadien, unter anderem durch Anreize von aussen, weiter, indem sie ihre Schemata 

erweitern (Assimilation) oder diese anpassen (Akkomodation). Klar wurde, dass die Präsenz 

und Anregung der Bezugspersonen im sensomotorischen, im präoperationalen wie auch im 

konkret-operationalen Stadium von Bedeutung ist. Bei den Ausführungen zu den möglichen 

Folgen einer Vernachlässigung im kognitiven Bereich wurde deutlich, dass sich eine körperli-

che, eine emotionale sowie auch eine erzieherische und kognitive Vernachlässigung im kog-

nitiven Bereich auswirken können. Eine Vernachlässigung in Form einer unzureichenden Be-

aufsichtigung im sensomotorischen Stadium bedeutet zugleich wenig Präsenz einer erwach-

senen Person, wodurch Kinder kein Vorbild haben, welches sie beobachten und nachahmen 

können, was dann insbesondere im konkret-operationalen Stadium Schwierigkeiten in der 

Handlungsvorbereitung und -koordination provozieren könnte. Wird durch kognitive und erzie-

herische Vernachlässigung wenig kommuniziert sowie wenig Anreize geboten, kann es sein, 

dass Kinder das Innenleben und die Sichtweisen ihrer Bezugspersonen nicht kennenlernen, 

was es ihnen erschwert, anderen Perspektiven zu begegnen, wodurch im konkret-operationa-

len Studium das mehrperspektivische Denken erschwert sein könnte. Dazu wären laut Piaget 

die emotionale Bestärkung der Kinder durch ihre Bezugspersonen wie auch Möglichkeiten 

zum Explorieren und Ausprobieren wichtig. Ersteres bleibt den Kindern bei emotionaler und 

letzteres bei kognitiver und erzieherischer Vernachlässigung verwehrt. Werden Kinder körper-

lich vernachlässigt, kann es sein, dass sie nicht ausreichend Nahrung erhalten, was sich durch 

ein daraus resultierendes verlangsamtes Gehirnwachstum auf die kognitive Entwicklung und 

somit beispielsweise auf Schulleistungen und die Lernmotivation von Kindern auswirken kann. 

 

Eriksons Theorie bildete den Inhalt von Unterkapitel 2.4. Er richtete seinen Blick auf die psy-

chosoziale Entwicklung von Menschen und definierte acht Stufen, welche psychosoziale Kri-

sen darstellen, wobei vier dieser Stufen in der Kindheit anstehen. Ein Mensch entwickelt sich 

gesund, wenn die in den Stufen zu bewältigenden Konflikte ausreichend bearbeitet werden 

können. Auch Erikson erwähnt, dass die Umwelt bei der Lösung einer Krise einen bedeuten-

den Platz einnimmt. 

In der ersten Stufe, Ur-Vertrauen versus Ur-Misstrauen, geht es darum, Vertrauen aufzu-

bauen. Werden die Grundbedürfnisse der Kinder durch Bezugspersonen befriedigt, können 

sie laut Erikson Vertrauen aufbauen und haben das Gefühl, sich auf diese verlassen zu kön-

nen. Damit Vertrauen entstehen kann, braucht es eine sichere Bindung zwischen den Kindern 

und ihren Bezugspersonen. Bei einer Kindesvernachlässigung besteht aber in den meisten 
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Fällen ein unsicheres Bindungsmuster, was bei den Ursachen der Vernachlässigung in Unter-

kapitel 3.3.3 erwähnt wurde. Ausserdem erfahren die Kinder keine Befriedigung ihrer Bedürf-

nisse, was sich wiederum negativ auf die Vertrauensbildung auswirkt. Diese beiden Tatsachen 

können nach Erikson zur Entstehung eines Ur-Misstrauens führen. 

In der Stufe Autonomie versus Scham und Selbstzweifel brauchen Kinder in gewissen Situa-

tionen noch Unterstützung durch Bezugspersonen. Grundlegendes Ziel ist aber der Aufbau 

von Autonomie. Eine Voraussetzung dafür ist, dass die Bezugspersonen in der Lage sind, auf 

die individuellen Bedürfnisse ihrer Kinder einzugehen. Greifen Bezugspersonen zu viel ein 

oder trauen sie den Kindern zu viel Selbständigkeit zu, ist dies kontraproduktiv. Durch eine 

Fehleinschätzung dieser Art, welche bei einer Vernachlässigung vorkommen kann, können 

Kinder ihr Vertrauen gegenüber den Bezugspersonen verlieren und zweifeln an ihren eigenen 

Fähigkeiten. 

In der Stufe Initiative versus Schuldgefühle identifizieren sich die Kinder mit ihren Bezugsper-

sonen, da sie wie diese werden möchten. Auch machen die Kinder in dieser Stufe Erfahrungen 

mit ihrer sozialen Umwelt, wodurch sie initiativer und kompetenter werden. Es ist jedoch frag-

lich, ob Kinder sich mit Bezugspersonen identifizieren wollen und können, welche ihre Bedürf-

nisse nicht befriedigen, sie nicht in der Entwicklung unterstützen oder gar nicht verfügbar sind. 

Zudem bleibt durch kognitive und erzieherische Vernachlässigung ihr Wissensrepertoire  

betreffend Regeln, Werten und Normen allenfalls eingeschränkt, was ihnen zusätzliche 

Schwierigkeiten bei der Entwicklung zu einem Teil der Gesellschaft bereiten könnte. 

Analog zu Piagets Theorie ist es in der letzten Stufe der Kindheit, Werksinn versus Minder-

wertigkeitsgefühl, wichtig, dass die Kinder Bestärkung durch ihre Bezugspersonen erfahren, 

wenn sie etwas gut gemacht haben, was bei einer emotionalen Vernachlässigung nicht gege-

ben ist. 

Die Verknüpfungen zwischen den ersten vier Stufen von Eriksons psychosozialer Entwick-

lungstheorie und der Kindesvernachlässigung verdeutlichen, dass in ihr ein möglicher Grund 

für die nicht erfolgreiche Bewältigung dieser Stufen liegt. Auch wird klar, dass eine Vernach-

lässigung das Bewältigen von zukünftigen Krisen erschwert, denn das Lösen von psychosozi-

alen Krisen wird schwieriger, wenn vorangegangene Krisen nicht richtig gelöst wurden. 

 

Obige Ausführungen bestätigen, dass die Vernachlässigung grundlegend eine Nichtbefriedi-

gung der kindlichen Grundbedürfnisse darstellt, welche laut Brazelton und Greenspan eine 

wichtige Grundlage der Entwicklung wären. So hat auch die Verknüpfung der Kindesvernach-

lässigung mit den drei Entwicklungstheorien deutlich aufgezeigt, dass sich eine Vernachlässi-

gung sowohl auf die kognitive als auch auf die psychosoziale Entwicklung von Kindern res-

pektive auf das Bewältigen von psychosozialen Krisen auswirken und den Aufbau einer siche-

ren Bindung zur primären Bezugsperson verunmöglichen kann. Die Soziale Arbeit hat es oft 
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mit Kindern zu tun, welche die Kindheit andersartig bewältigen müssen. Die betroffenen Kinder 

sind daher auf die Unterstützung Professioneller der Sozialen Arbeit angewiesen. 

 

6.1.2 Empfehlungen für Professionelle der Sozialen Arbeit unter Beachtung des  

Risiko- und Schutzfaktorenkonzepts 

In den Unterkapiteln 5.1 und 5.2 wurde klar, dass sich Professionelle der Sozialen Arbeit mit 

der Bewältigung von sozialen Problemlagen beschäftigen und eine Gefährdung des Wohls 

von Kindern als ein solches soziales Problem angesehen werden kann. Ausserdem ist der 

Kinderschutz ein Teil der Sozialen Arbeit und die Kinderrechtskonvention eine der rechtlichen 

Grundlagen dessen. Daneben hat auch jeder Mensch das Recht darauf, dass seine Bedürf-

nisse befriedigt werden, wobei die individuelle Bedürfnisbefriedigung eines der Ziele Sozialer 

Arbeit darstellt. Wie im vorherigen Unterkapitel dieser Bachelorthesis dargelegt, geschieht dies 

im Falle einer Kindesvernachlässigung ungenügend. Somit ist die Zuständigkeit der Sozialen 

Arbeit im Rahmen von Prävention, Intervention und Nachbetreuung betreffend der Thematik 

Kindesvernachlässigung als Form der Kindeswohlgefährdung gegeben. Als Professionelle der 

Sozialen Arbeit, welche Fürsorge für betroffene Kinder leisten, macht es deshalb Sinn, sich 

mit der Definition von Kindesvernachlässigung, ihren möglichen Ursachen und Folgen sowie 

Empfehlungen für den Umgang und die Arbeit mit betroffenen Kindern auseinanderzusetzen. 

Wie eingangs Kapitel 4.1 erwähnt, kann neben erhöhter Fürsorge durch Professionelle der 

Sozialen Arbeit auch Resilienz für eine gesunde Entwicklung förderlich sein. Die Beachtung 

von Schutz- sowie Risikofaktoren als Teilkonzepte der Resilienz kann deshalb bei der Präven-

tion, Intervention und Nachbetreuung vernachlässigter Kinder sinnvoll sein. 

 

Fakt ist, dass die Kindesvernachlässigung einen Risikofaktor für eine Entwicklungsbeeinträch-

tigung darstellt und, wie am Ende des Unterkapitels 4.4 erwähnt, dass risikomildernde Fakto-

ren risikoerhöhenden Faktoren entgegenwirken, wodurch eher eine gesunde Entwicklung her-

beigeführt werden kann. Dies macht eine Förderung von risikomildernden Faktoren notwendig. 

Während sich kindbezogene Faktoren nicht fördern lassen, ist es möglich, bei den Resilienz-

faktoren sowie den umgebungsbezogenen Faktoren als zwei Unterformen der Schutzfaktoren 

anzusetzen. Insbesondere die Resilienzfaktoren sind veränderbar und entwickeln sich erst 

durch die Interkation mit der Umwelt sowie durch die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben. 

Auch könnte auf bekannte Risikofaktoren respektive Stressoren Einfluss genommen werden, 

da sie Merkmale der Umwelt von Kindern darstellen und im Gegensatz zu Vulnerabilitätsfak-

toren veränderbar sind. 

 

Eine Vernachlässigung kann mit schwerwiegenden Folgen einhergehen und die Entwicklung 

von Kindern als Risikofaktor beeinträchtigen. Dies impliziert, dass vernachlässigte Kinder für 
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die Praxis Sozialer Arbeit eine grosse Herausforderung darstellen können. Nebst dem Wissen 

rund um Vernachlässigung sollten Professionelle der Sozialen Arbeit sich mit Entwicklungs-

aufgaben, altersgemässen Bedürfnissen, Fürsorgepflichten seitens Bezugspersonen und der 

Beziehung zwischen Bezugspersonen und Kindern auskennen (vgl. Biesel/Urban-Stahl 2018: 

106) und sind angehalten, über Anzeichen für Entwicklungsverzögerungen oder -abweichun-

gen informiert zu sein (vgl. Kindler 2006a: 2). Nur so kann es Fachkräften gelingen, eine mög-

liche Entwicklungsbeeinträchtigung oder -verzögerung zu erkennen oder bestenfalls schon vor 

einer Vernachlässigungssituation mögliche Risikokinder herauszufiltern, wodurch den nach-

folgenden Empfehlungen Folge geleistet werden kann. 

Am förderlichsten für eine gesunde Entwicklung ist, wie in Unterkapitel 4.4 erwähnt, ein früh-

zeitiges Eingreifen durch Professionelle der Sozialen Arbeit, wobei das Kindergartenalter  

sowie das Schulalter dafür am geeignetsten scheinen. Dieses Alter ist, gemäss Definition in 

Unterkapitel 2.1, Teil der Lebensphase der Kindheit. Konkret gemeint ist ein Eingriff im Sinne 

von primärer oder sekundärer Prävention, welche in Unterkapitel 4.4 definiert wurde. Der  

Fokus liegt dabei bei der Vermeidung oder der frühzeitigen Erkennung einer Gefährdungssi-

tuation sowie bei der Verhinderung von Verschlechterung ebendieser. Um eine Stärkung von 

Kindern, welche Risikofaktoren aufweisen, zu erreichen, ist es nach Ansicht der Verfasserin 

dieser Bachelorthesis empfehlenswert, Verhaltens- und Verhältnisprävention anzuwenden. 

Nicht-Wissen oder Überforderung der Bezugspersonen als mögliche Ursachen einer Vernach-

lässigung können bereits vor oder gleich zu Beginn einer Vernachlässigung identifiziert wer-

den. Fachpersonen können danach im Sinne von Verhältnisprävention auf dieses risikoreiche 

Verhalten hinweisen. Im Anschluss kann mittels Verhaltensprävention notwendiges Wissen 

vermittelt und geforderte Kompetenzen trainiert werden. Weiter ist eine selektive, aber auch 

indizierte Prävention ratsam. Durch die selektive Prävention können Kinder, welche Risikofak-

toren wie z.B. eine Beeinträchtigung aufweisen, sowie deren Bezugspersonen angesprochen 

und gefördert werden. Die indizierte Prävention kann die betroffenen Kinder und Bezugsper-

sonen individuell unterstützen.  

Resilienzfaktoren sind, wie in Unterkapitel 4.4 ersichtlich, wirksam, sobald Kinder mit Belas-

tungen oder Krisen, beispielsweise in Form von Entwicklungsaufgaben oder kritischen Situa-

tionen im Alltag, umgehen müssen. Die Resilienzfaktoren sind die Selbst- und Fremdwahrneh-

mung, die Selbststeuerung, die Selbstwirksamkeit, die soziale Kompetenz, aktive Bewälti-

gungskompetenzen und das Problemlösen. Wie bereits ausgeführt, gibt es niederschwellige 

und alltagspraktische Möglichkeiten, diese zu fördern, was im professionellen Rahmen aber 

auch zuhause - unter der Voraussetzung, dass Professionelle den Bezugspersonen dieses 

Wissen vermitteln - geschehen kann. Dazu eine kleine Auswahl: Emotionen z. B. mit Gefühls-

karten gemeinsam entdecken und eine Sprache dafür schaffen (Selbst- und Fremdwahrneh-

mung), herausfordernde Situationen, Stresssituationen oder Konfliktsituationen gemeinsam 
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vor- oder nachbesprechen, um neue Handlungsmöglichkeiten und Bewältigungsstrategien zu 

schaffen (Selbststeuerung, soziale Kompetenz, aktive Bewältigungskompetenzen), Fähigkei-

ten der Kinder gemeinsam sammeln sowie den Kindern positiv zusprechen, wenn sie mit 

Schwierigkeiten kämpfen (Selbstwirksamkeit), Kindern Entscheidungsprozesse zugänglich 

machen und ihnen beim Auftreten von Problemen Raum zum Ausprobieren von Handlungs-

möglichkeiten geben (Problemlösen). 

Diese Förderung der Resilienzfaktoren wäre eine Förderung der Resilienz auf individueller 

Ebene. Buchholz (2011: 326) ist der Ansicht, dass eine präventive Förderung der Resilienz-

faktoren im Rahmen einer Kindeswohlgefährdung von besonderer Bedeutung ist, was die 

Empfehlung der Verfasserin dieser Arbeit zur Förderung dieser unterstreicht. Je früher eine 

Förderung beginnt, desto wirksamer ist sie (vgl. Rönnau-Böse/Fröhlich-Gildhoff 2020: 90). 

Werden die in Unterkapitel 5.2 ausgeführten verschiedenen Arten von Kinderschutz betrach-

tet, so handelt der freiwillige Kinderschutz am ehesten präventiv. Ein Beispiel dafür wäre eine 

Erziehungsberatung, welche die elterlichen Kompetenzen stärkt und die Resilienz der Kinder 

somit auf Beziehungsebene fördert. 

Bildungs-, Erziehungs- und Betreuungsinstitutionen nehmen in der Resilienzförderung eine 

bedeutende Rolle ein (vgl. ebd.: 71). Sie gehören auch zu den in Unterkapitel 5.2 erwähnten 

Akteurinnen und Akteuren des Kinderschutzes. Durch die Umsetzung der in Unterkapitel 4.4 

ausgeführten Förderungsmöglichkeiten können sie grossen Einfluss nehmen, indem sie ein 

für die Resilienz förderliches Klima schaffen und mit einer ressourcenorientierten sowie parti-

zipativen Haltung zur Förderung der Resilienzfaktoren beitragen. Professionelle der Sozialen 

Arbeit, welche mit den Bezugspersonen der Kinder arbeiten, sollten sich bewusst sein, dass 

sie neben der Unterstützung und Entlastung ebendieser auch zum Ziel haben, Ressourcen 

freizulegen und Möglichkeiten zu schaffen, damit diese mehr Energie für ihre Kinder aufwen-

den können. Wie in dieser Arbeit bereits mehrfach erwähnt, ist eine beständige liebevolle Be-

ziehung der bedeutendste Schutzfaktor. Wenn Kinder von einer Vernachlässigung betroffen 

waren oder sind, ist eine professionelle Beziehung zwischen Professionellen der Sozialen Ar-

beit und Kindern deshalb umso bedeutender. So sollten Institutionen, als letzte, aber bedeu-

tende Empfehlung, eine möglichst hohe Kontinuität der professionellen Beziehung gewährleis-

ten können, was Fröhlich-Gildhoff (2012: 86) bestätigt. Weiter können nebst den professionel-

len Beziehungen auch Patenschaftsprojekte, welche durch die Soziale Arbeit aufgebaut und 

unterhalten werden können, eine Möglichkeit für die Kinder bieten, beständige Beziehungen 

aufzubauen und sich diese Bezugspersonen als Vorbilder zu nehmen. 

 

Wird also das Risiko- und Schutzfaktorenkonzept beachtet, sollten Professionelle der Sozialen 

Arbeit sich mit dem Risikofaktor der Kindesvernachlässigung auseinandersetzen. Kennen sie 

sich mit in der Kindheit zu bewältigenden Entwicklungsstufen und -stadien sowie den darin 
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enthaltenen Aufgaben aus, werden ihnen Abweichungen auffallen. So sind sie bereit, auf der 

Seite der Schutzfaktoren in die Förderung der Resilienzfaktoren zu investieren. Bestenfalls 

geschieht dies präventiv, wodurch Entwicklungsbeeinträchtigungen minimiert werden können. 

 

6.2 Diskussion der Ergebnisse, Ausblick und weiterführende Überlegungen 

Das Ergebnis dieser Bachelorthesis ist keine grosse Überraschung. Schnell wurde klar, dass 

die Kindesvernachlässigung schlimme Auswirkungen mit sich bringen und die Entwicklung be-

troffener Kinder beeinträchtigen kann. Interessant und erkenntnisreich war trotzdem, alle  

Informationen zur Vernachlässigung mit den für die Kindheit bedeutsamen Entwicklungstheo-

rien in Verbindung zu bringen. Für die Praxis der Sozialen Arbeit ist dies in den Augen der 

Verfasserin sinnvoller, als lediglich Folgen einer Vernachlässigung, welche aus einer Studie 

resultieren, zu präsentieren. Denn diese Studien befassen sich auch meist nicht ausschliess-

lich mit der Vernachlässigung als Form der Kindeswohlgefährdung. Die Ergebnisse der ersten 

Teilfragestellung können ein genaueres und sensibleres Hinschauen in der Praxis ermögli-

chen, wenn auch danach keine Vernachlässigung festgestellt werden kann. An dieser Stelle 

kann kritisch angemerkt werden, dass die gewählten Entwicklungstheorien schon älter sind 

und dementsprechend überholt sein könnten. Wiederum sind die Theorien nach wie vor rele-

vant für Gesellschaft und Wissenschaft, denn sie bieten Anhaltspunkte zum Entwicklungs-

stand eines Menschen und können situativ auf die aktuelle Begebenheit adaptiert werden. 

Durch die Beantwortung der zweiten Teilfragestellung hat sich herauskristallisiert, dass das 

Beachten des Risiko- und Schutzfaktorenkonzepts im Zusammenhang mit einer Kindeswohl-

gefährdung in Form der Vernachlässigung durchaus sinnvoll ist sowie generell einen positiven 

Einfluss auf die Entwicklung haben kann. Es haben sich Empfehlungen ergeben, welche auf 

niederschwelliger Ebene im professionellen Rahmen umgesetzt werden können. Resilienzfak-

toren können bei der Bewältigung einer belastenden Situation Unterstützung bieten. Nicht aus-

ser Acht gelassen werden sollte jedoch die Tatsache, dass die Gefahrensituation dadurch 

nicht verschwindet. Es darf nicht davon ausgegangen werden, dass das Verfügen über Resi-

lienzfaktoren die Lösung aller Probleme darstellt. Dies wird durch den Fakt, dass Resilienz 

variabel ist und Kinder in einer gewissen Situation resilient sein können und in einer anderen 

wiederum nicht, bestätigt. Wenn Professionelle der Sozialen Arbeit das Risiko- und Schutz-

faktorenkonzept von Kindern beachten, resultieren Empfehlungen auf präventiver Ebene dar-

aus. Mit einem Blick auf zu verhindernde Entwicklungsbeeinträchtigungen ist dies wertvoll und 

es soll auch ein Ziel sein, Kindeswohlgefährdungen durch Prävention bestmöglich zu verhin-

dern. Die Empfehlung, schon möglichst früh zu versuchen, Risikokinder herauszufiltern macht 

Sinn. Da eine Vernachlässigung jedoch schwer zu erkennen ist, ist eine Umsetzung dieser 

Empfehlung herausfordernd und müsste in der Praxis weitergedacht sowie weiterentwickelt 

werden, insbesondere bei Kindern, welche noch in kein System (z.B. Kindergarten oder 
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Schule) integriert sind. Ähnlich sieht es mit der Empfehlung aus, als Professionelle der Sozia-

len Arbeit möglichst früh, am besten im Kindergarten- und Schulalter, einzugreifen, damit eine 

gesunde Entwicklung von Kindern erreicht werden kann. Besonders gefährdet sind aber Säug-

linge, da sie sich noch nicht artikulieren können und noch kein Teil eines Systems sind. Im 

schlimmsten Fall werden sie nie Teil eines Systems, da ihre Gefährdungssituation nicht ent-

deckt werden konnte. So wäre es ratsam, auch beispielsweise Säuglingsberatungen zu för-

dern. Zum Schluss sollte angemerkt werden, dass die Liste der Empfehlungen nicht abge-

schlossen ist. Durch eine vertieftere und erweiterte Literaturrecherche könnten weitere Emp-

fehlungen auf den Ebenen der Organisation sowie der Professionellen der Sozialen Arbeit 

formuliert werden. 

Zu wenig tief behandelt wurde in der vorliegenden Arbeit die Frage, ob und wann die Förde-

rung der Resilienzfaktoren Sinn macht, wenn eine Entwicklungsbeeinträchtigung schon vor-

liegt und nicht mehr abgewendet werden kann, womit dieser Teil unbeantwortet bleibt. Es kann 

jedoch davon ausgegangen werden, dass Kinder durch die Resilienzfaktoren gestärkter aus 

einer Belastungssituation gehen können, als wenn sie nicht über die Resilienzfaktoren verfü-

gen können und diese nicht gefördert worden wären. Auch im Hinblick auf zukünftige Belas-

tungssituationen, beispielsweise in Form von zu lösenden Entwicklungsaufgaben, sind diese 

sicherlich von Vorteil. 

Insgesamt hat die Bachelorthesis viele Inhalte in Zusammenhang gebracht und eine grosse 

Thematik angesprochen, welche noch viel differenzierter und vertiefter behandelt werden 

könnte, was jedoch den Rahmen dieser Arbeit sprengen würde. Die in dieser Bachelorthesis 

dargelegten theoretischen Grundlagen müssten in der Praxis angewendet und verknüpft sowie 

die Wirkung der Empfehlungen überprüft werden. Die Verfasserin ist jedoch der Meinung, dass 

die Inhalte der vorliegenden Arbeit eine hohe Relevanz für die Praxis der Sozialen Arbeit  

haben, denn sie zeigen unter anderem Basiswissen über die Kindesvernachlässigung und das 

Risiko- und Schutzfaktorenkonzept sowie durch die dargelegten Empfehlungen auch mögliche 

Handlungsstrategien im Umgang mit betroffenen Kindern auf. 

 

Obwohl die Schweiz über ein gut ausgebautes Kinderschutzsystem verfügt, besteht insbeson-

dere bei der Datenerfassung zu Kindeswohlgefährdungen Optimierungspotential (vgl. Optimus 

Studie Schweiz 2018: 29f.). Es ist anzunehmen, dass viel mehr Kinder gefährdet sind, als 

durch Untersuchungen erfasst werden. Mehrmals wurde im Rahmen dieser Arbeit deutlich, 

dass die Datengrundlage zur Kindesvernachlässigung und deren Folgen deutlich verbessert 

und ausgebaut werden sollte. Es gibt wenig Fachliteratur, in welcher es nur um die Kindesver-

nachlässigung geht. Die Definition dieser ist nicht einheitlich und auch über die tatsächlichen, 

insbesondere längerfristigen Auswirkungen einer Vernachlässigung auf betroffene Kinder ist 

eher wenig bekannt sowie wissenschaftlich belegt. Dass die Vernachlässigung vernachlässigt 
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wird, hat sich im Laufe der Literaturrecherche bestätigt. Durch eine verbesserte Datengrund-

lage könnte in einem weiteren Schritt jeweils auch zwischen den vier Formen der Vernachläs-

sigung differenziert und daneben kategorisiert werden, ob es sich um eine passive oder aktive 

Vernachlässigung handelt. Diese Kategorisierung und Differenzierung kann nämlich, wie in 

Unterkapitel 3.3.1 erwähnt, Hinweise darauf geben, welche Handlungsstrategie gefragt ist. Mit 

welchen Mitteln und Ressourcen dies möglich ist, müsste überlegt werden. Eine Studie zu 

einer Präventionskampagne gegen Gewalt in der Erziehung gelangt zum Fazit, dass viele  

Bezugspersonen offen wären, vorhandene Unterstützungsangebote zu nutzen (vgl. Schöbi et 

al. 2020: 84). Ideal wäre, wenn vernachlässigende Bezugspersonen auch eine Offenheit zei-

gen würden, was aber zuerst erfragt werden müsste. Insbesondere Bezugspersonen, welche 

ihre Kinder passiv vernachlässigen, da sie nicht über adäquate Erziehungsmethoden, Grund-

bedürfnisse oder Kinderrechte Bescheid wissen, könnten von Unterstützungsangeboten pro-

fitieren. Allerdings müsste auf diese aufmerksam gemacht werden, so dass sie von den  

Bezugspersonen früh genutzt werden können und somit einen präventiven Charakter hätten. 

Solche Unterstützungsangebote sind, gemäss den in Unterkapitel 5.2 dargelegten Arten von 

Kinderschutz, beim freiwilligen Kinderschutz angesiedelt, was für eine Stärkung des freiwilli-

gen Kinderschutzes spricht. Weiter müsste untersucht werden, was die Präventionsarbeit im 

Falle einer Kindesvernachlässigung leisten müsste, damit ein Erfolg erzielt werden kann. Wie 

in Unterkapitel 4.4 erwähnt, werden Resilienzfaktoren meist schon unbewusst durch Bezugs-

personen oder Professionelle der Sozialen Arbeit gefördert. Die Verfasserin ist gleichwohl der 

Ansicht, dass eine vertiefte Auseinandersetzung mit den theoretischen Grundlagen und eine 

damit verbundene bewusstere Förderung der Resilienzfaktoren ein für die Resilienz förderli-

cheres Klima bewirken kann. Grundlegend sollte auch eine Auseinandersetzung mit der Kin-

desvernachlässigung als Ursachenproblem erfolgen. Denn wie in der Einleitung erwähnt, er-

reichen solche Fälle erst die Öffentlichkeit und somit die Gesellschaft, wenn ein Fall tragisch 

geendet hat und jegliche Unterstützungsangebote zu spät kommen. Nur mit mehr Wissen und 

Dialogen kann die Schweiz zu einem stärkeren Kinderschutz gelangen (vgl. Optimus Studie 

Schweiz 2018: 6). Die genannten Überlegungen der Verfasserin dieser Arbeit decken sich mit 

den Forderungen der Vereinten Nationen «eine nationale Strategie und einen nationalen Ak-

tionsplan zu entwickeln zur Prävention, Bekämpfung und Überwachung aller Formen von ge-

gen Kinder gerichtete Gewalt und Missbrauch, (…), die sich benachteiligend auf sie auswir-

ken» (Vereinte Nationen 2021: 8) und müssten durch die Soziale Arbeit angegangen werden. 

Ferner bleibt es spannend, zu verfolgen, ob die Covid-19 Pandemie einen Einfluss auf die Zahl 

der vernachlässigten Kinder hat. Letztes Jahr kam die Fachgruppe Kinderschutz Schweiz 

(2021: 3) zum Schluss, dass die Pandemie bisher zu keiner Erhöhung der Fälle von Vernach-

lässigung geführt hat. Fraglich ist, ob diese Aussage durch zukünftige Untersuchungen bestä-

tigt oder widerlegt wird. 
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